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Das Zeitalter der Kriege und der 
Revolutionen 

Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges ging 
1914 nicht allein die "belle èpoche" der 
Bourgeoisie, sondern auch eine ganze histo­ 
rische Phase zu Ende. Dieser Krieg sollte 
angebl ich der allerletzte sein. Er war in 
Wirkl ichkeit der erste groBe Krieg einer nun­ 
mehr in ihr hôchstes, in ihr imperial isti­ 
sches Stadium eingetretenen kapital istischen 
Welt, Er kennzeichnete die Erôffnung eines 
neuen Zeitalters, des Zeitalters der Kriege 
und der Revolutionen. 

Wahrend der kleinbürgerl iche Pazifismus im 
Krieg nur den hôchsten Schrecken erbl ickte, 
zeigten die Kommunisten, daB dieser brutale 
Ausbruch der Widersprüche des Kapital ismus 
gleichzeitig auch das Heranreifen der objek­ 
tiven Bedingungen der Revolution bedeutete. 
Das imperial istische Stadium kennzeichnet 
sich gerade durch die auBerste Zuspitzung 
der Widersprüche des Kapital ismus und al 1er 
durch sie bedingten sozialen Gegensatze, die 
nur auf dem Wege der Gewalt gelôst werden 
kônnen - im Krieg zwischen den bürgerl ichen 
Staaten oder im Krieg zwischen den Klassen, 
in der Revolution. 

Dies bedeutet nicht, daB die Krisen, Kriege 
und Revolutionen etwa standig auf der Tages­ 
ordnung stünden. Einige Schriften aus dem 
Zeitraum 1914 - 1924 môgen diesen Anschein 
erwecken, aber es handelt sich hierbei um 
Propagandaschriften und nicht um wissen­ 
schaftl iche Untersuchungen. Vom Standpunkt 
der Agitation war es damais, mitten im Kampf, 
vë l l ig legitim, von "Zersetzung" der kapita- 
1 istischen Gesel lschaft, von "Todeskrise" 
des Kapitalismus und von "entscheidenden" 
Kampfen für das Uberleben der Menschheit zu 
reden. Man darf diese Formul ierungen aber 
nicht wortlich nehmen. Selbst in dem Stadium, 
\t.JO sich seine Widersprüche am heftigsten aus­ 
sern, entwickelt sich der Kapital ismus in 
Form und Zyklen und nicht durch eine gleich­ 
maBig fortschreitende Bewegung. Jede Periode, 
in deren Verlauf sich die Widersprüche und die 
Antagonismen mit der Akkumulation von Kapital 
anhaufen, führt zu einer gewaltsamen Explo­ 
sion. Hat da s Pro l e tar l a t nicht die Kraft, 
diese allgemeine soziale Krise auszunutzen, 
um einen entscheidenden Sieg zu erringen, 
so wird die Krise von der Bourgeoisie auf ih- 

re Weise gelôst, naml ich, wie es im Kommunisti­ 
schen Manifest heiBt, "einerseits durch die er­ 
zwungene Vernichtung einer Masse von Produktiv­ 
kraften; andererseits durch die Eroberung neuer 
Markte und die gründlichere Ausbeutung alter 
Markte". Damit aber bereitet die Bourgeoisie 
den Boden für eine neue Periode der Akkumulation 
von Kapital und zugleich der Akkumulation von 
Widersprüchen und Antagonismen, und zwar jetzt 
auf einer noch hôheren Stufenleiter. 

Diese Akkumulationsperioden weisen übrigens 
keineswegs einen "friedl ichen" Charakter auf, 
nur bleibt in ihnen die offene Gewalt lokal 
beschrankt, es bricht kein allgemeiner Konfl ikt 
aus. So hat es seit dem Ende des zweiten impe­ 
rialistischen Krieges praktisch nicht einen 
einzigen Tag des Friedens in der Welt gegeben. 
Aber ein Konfl ikt, in dem sich die groBen 
lmperialismen direkt in die Haare geraten waren 
und der al le anderen Lander miteinbezogen hatte, 
war materiell nicht môgl ich, da die Bedingungen 
hierfür nicht reif waren. 

Auch heute sind sie es noch nicht, sie haben 
aber heranzureifen begonnen. ln einer vor zwei 
Jahren in der Nr. 19 dieser Zeitschrift verôf­ 
fentl ichten Untersuchung der Entwicklung der 
imperial istischen GegensAtze seit dem 2. Welt­ 
krieg haben wir im einzelnen gezeigt, daB die 
kapital istische Welt nunmehr die Nachkriegs­ 
phase abgeschlossen hat und in eine neue Phase 
der Kriegsvorbereitungen eingetreten ist. Wir 
haben unter anderem die materiellen Ursachen 
herausgearbeitet, die die zwei Supermachte dazu 
treiben, insbesondere in dem riesigen Gebiet 
zwischen dem Nahen Osten und dem lndischen 
Ozean, zwischen dem Roten Meer und dem Golf 
von Oman, dem Horn von Afrika und dem Persi­ 
schen Golf aufeinander zu stoBen, ein Gebiet, 
das heute für alle imperialistischen M~chte 
zur "Sicherheitszone" ge\,\Orden l s t , Durch dbe 
Weltwirtschaftskrise und die "Erdülkrise" wurden 
diese materiellen Ursachen nur noch verscharft, 
und sie lassèn die vergebl iche Suche nach dem 
"Schuldigen", dem "Aggressor", dem "Expans lon l­ 
sten" mehr denn je sinnlos e r sche l nen , 

ln jedem Fall ist diese Suche so blôdsinnig 
wie scheinheil ig, denn wenn es eine von Hause 
aus aggressive Produktionsweise gibt, die kein 
Hindernis und keine Grenze anerkennt, die auf die 
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grenzenlose Expansion und die International isie­ 
rung ihrer besonderen Produktions- und Austausch­ 
verhaltnisse zielt, so ist dies gerade der Kapi­ 
tal ismus. Unter den besonderen Bedingungen der 
Zeit nach dem 2. Weltkrieg und ihrer komplexen 
und stürmischen Entwicklung hat diese Suche nach 
dem Schuldigen den Gipfel des Absurden erreicht. 
Dabei werden die nachdem Krieq verstrichenen 
Jahrzehnte von den "fortschrittl ichen" Parteien 
und Personl ichkeiten mit Marchenbildern geschil­ 
dert. 

Mit Schrecken rufen siedieZeiten des "kalten 
Krieges" ins Gedâc h tn l s , w:i sich die zwei groBen 
kapital istischen Machte und ihre monstrosen poli­ 
tisch-mil itarischen Apparate auf beiden Seiten 
des "Eisernen Vorhangs" feindsel ig gegenüber­ 
standen und ihre jeweil igen Satell iten eifer­ 
süchtig bewachten; w:i jeder sich als friedensbe­ 
geistert ausgab und den anderen der Kriegslü­ 
sternheit bezichtigte; w:i jeder sich tatsachlich 
oder potentiel] angegriffen und damit gerechtfer­ 
tigt oder gar gezwungen fühlte, sich angreifend 
zu verteidigen, ohne deshalb jedoch formel 1 zum 
Aggressor zu werden, Mit Nostalgie erinnern sie 
sich an die Zeit der "Entspannung", das Zeital­ 
ter des ewigen Friedens, das sie gegen die neu 
erwachten "kriegerischen lnstinkte" des Ostens 
oder - je nach ideologischer Vorl iebe - des 
Westens wiederherstellen mochten. Sie "verges­ 
sen" ganz einfach, daB das labile Gleichgewicht 
der unmittelbaren Nachkriegszeit unvermeidlich 
in die arüche gehen muBte. ln ihm lagen bereits 
a11e spateren Spannungen und Entspannungen an­ 
gelegt, lauter AuBerungen von ôkonom l sc hen , di­ 
plomatischen und mil itarischen Widersprüchen, 
deren wachsende Zuspitzung schl ieB1 ich zur 
Generalabrechnung führen muB. 

Denn der Kapitalismus neigt dazu, alle "Vo r hân­ 
ge", ob aus Tüll oder aus Eisen, zu zerreiBen. 
Seine normale Lebensweise ist der ungehinderte 
Austausch von Waren und Kapital ien, inklusive 
jener besonderen Ware, die das wertvollste 
Kapital Stal ins darstell te, des Menschen. Es 
ist, kurz gesagt, die friedliche Koexistenz. 
Aber gerade diese normale Lebensweise macht 
notwendigerweise jeden Kapital isten, jedes 
kapital istische Unternehmen, jeden Staat und 
jedes kapitalistische "lmperium" zu einem 
Aggressor, einem objektiven Expansionsherd, 
einem Kriegsgott - des Handels-, Finanz-, 
diplomatischen oder mil itarischen Krieges" 
Gerade diese normale Existenzform ist es, 
die jeden dazu zwingt, seinen "Lebensraum" zu 
verteidigen und folglich - selbst wenn der 
Kapital ismus nicht immer versuchen würde, sei­ 
ne Besitzungen auszudehnen - den Nachbarn an­ 
zugreifen, sich ihm gegenüber wie ein "Agres­ 
ser" zu verhal ten. 

Man braucht nicht eines jener zahl reichen 
statistischen lnstitute um eine Aufl istung 
der gegenseitigen Interventions- und Aggres­ 
sionsakte Amerikas und RuBlands seit 1945 zu 
bitten, wenn man durch den einzigen wirkl ich 
sol iden Vorhang der kapital istischen Welt hin­ 
durchzusehen vermag, den Rauchvorhand der 
Propaganda, die die imperial istischen Unter­ 
nehmungen zu rechtfertigen und zu verherrl ichen 
sucht. Man darf nicht der vereinfachenden Theo­ 
rie auf den Leim gehen, derzufolge nur die 

Verletzung der Grenzen eines Staates durch eine 
Panzerdivision, eine Bomberstaffel oder einen 
Kanonenbootverband einen Kriegsakt darstel lt 
nicht aber der Einbruch mit Nahrungsmitteln,' 
Technologie und Kapital in ein okonomisch schwa­ 
cheres Gebiet. Kommt ein General an der Spitze 
seiner Armee und setzt ein brutales Diktat durch, 
dann erbl ickt diese Theorie eine Einmischung in 
die Angelegenheiten anderer, Wenn aber ein Fi­ 
nanzexperte an der Spitze seiner Berater kommt, 
um "humen l t âr e" Hilfe zu verweigern oder zu 
gewahren, um diejenigen, die von den Bomben 
verschont blieben, an Hunger krepieren zullassen 
oder um den Gegner, den Konkurrenten, den Zôqer n­ 
den oder den Neutralen durch ein Ultimatum, das 
eher mit Getreidel ieferungen oder Finanzanleihen 
arbeitet als mit m i l l t âr l scher Besetzung, zum 
Nachgeben zu zwingen, wenn also ein solches, 
freund 1 i ches und z iv i 1 i si ertes Diktat du rchge­ 
setzt wird, dann 1 iegt eine Einmischung in die 
Angelegenheiten anderer angebl ich nicht vor. 

Wir haben keinen Computer gebraucht, um die 
Lüge zu entlarven, derzufolge die Verantw:irtung 
für die Massaker in den zwei vergangenen imperia- 
1 istischen Kriegen und in dem jetzt heranreifen­ 
den schl icht und einfach bei demjenigen 1 iegt, 
der als erster eine Grenze verletzt hat. Es ist 
im übrigen kein Zufal l, daB immer der schwâche r e 
lmperialismus, derjenige, der unter einen hohe­ 
ren Druck gesetzt und am me i sten "angegr i ffen" 
wird, die Feindsel igkeiten eroffnet. Der andere, 
per Definition "Unschuldige", verfügt über eine 
Menge anderer Mittel, bei denen die Gewalt 
leise und versteckt ausgeübt wird, um seine Zie- 
1 e unter dem Deckmantel der "Entspannung" und 
des "Friedens" zu erreichen, und er ist also 
nicht gezwungen, auf die offene und laute 
Gewalt zurückzugreifen. 

Lange Zeit hat Amerika eine unbestrittene Vor­ 
machtstellung auf dem Planeten genossen. Sie 
ergab sich aus der erdrückenden Ubermacht seiner 
Produktionskapazitaten, seiner Kapital ien, die 
sich unheimlich schnel 1 reproduzierten und akku­ 
mul ierten, seiner Warenberge und seines know­ 
how. Handelte es sich hierbei um Krieg? Aber 
si cher! Um Aggression? Selbstverstandl ich! Um 
Einmischung? Na klar! Handelte es sich auch um 
die legitime Verteidigung seiner "geheil igten 
Wert~', d.h. seiner Expansionsperspektiven? 
Zweifelsohne! Das hochste und grundlegende Prin­ 
zip des kleinen Handlers und Kapital isten - und 
um so mehr des groBen! - lautet doch gerade 
mors tua, vita mea oder zu deutsch: "Krepiere, 
dam i t i ch 1 eben kann". 

Was RuBland anbelangt, so bemüht es sich, sei­ 
nen betrachtl ichen okonomischen Rückstand gegen­ 
über den USA aufzuholen und dem Druck, den die 
Kapital ien, die \./aren und die Technologie des 
Westen auf seinen Produktionsapparat ausüben, 
zu widerstehen. Es kann dies nur durch den 
Einsatz seiner Mil l t â rmacht , denn im Grunde 
ist es allein auf diesem Gebiet gegenüber seinem 
amerikanischen Kontrahenten "wettbewerbsfahig". 
Auf diesem Gebiet wird das okonomische Handicap 
RuBlands zum Teil durch seine geographische 
Nahe zu den mogl ichen Schlachtfelder wie zu den 
Gebieten, die schon heute Gegenstand des diplo­ 
matischen Kampfes sind, w,:!ttgemacht. lm übrigen 
stel lt das "abtrünnige" China die UdSSR vor die 
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wachsende Gefahr eines Zweifrontenkrieges, und 
die Energiekrise macht ihr ebenso viele Sorgen 
wie den USA, 

Aus ail diesen Gründen hat Moskau die "Einla­ 
dung" der "fortschr i tt 1 i chen Kr âf t e" Afghani­ 
stans angenommen und eine zumindest kurzfristi­ 
ge vorteilhafte Position ausgenutzt: Die x-te 
"Verletzung der nationalen Souver ân I tg t" wurde 
begangen und zum x+t en Mal wurde der "Frieden in 
der Welt" bedroht. Eine Aggression? Ganz offen­ 
sichtl ich! Gerechtfertigt durch lnteressen der 
Selbstverteidigung? Natürl ich, genauso wie 
die finanzielle und m~teriel le Unterstützung 
des kubanischen Tyrannen Batista, des irani­ 
schen Schah und zahlreicher anderer durch 
die USA. 

Es gibt keinen angreifenden Bourgeois, der 
sich nicht ais angegriffen darstellen konnte, 
und es gibt keinen angegriffenen Bourgeois, 
der nicht tatsachlich Angreifer ware, Es 
gibt keinen bürgerl ichen Krieg, der nicht im 
Namen des Friedens geführt wird und der nicht 
auch tatsachl ich für einige Augenblicke zum 
Frieden führt. Und es gibt keinen bürgerl i­ 
chen Frieden, der nicht unweigerlich den Krieg 
vorbereitet, ln unserem Fall stehen sich die 
Kolosse in einem Gebiet gegenüber, das für 
al le lmperial ismen lebenswichtig ist; ais 
Quelle und Transportweg des Erdôls, aber auch 
damais Scharnier zwischen zwei groBen konti­ 
nentalen Raumen, mit ihren reichen und 
entscheidenden Rohstoffvorkommen, Profitquel­ 
len und l nves t l t lonsrnëq l ichkeiten, Schon al­ 
lein diese Tatsache ist ein hinreichender 
Beweis dafür, daB der weltweite Wettbewerb 
durch materielle Faktoren bestimmt wird, Alle 
haben i hre "Rechte" zu vertreten und zu ver­ 
tei digen, die einen gegen die anderen, aber 
immer auf dem Rücken des Proletariats und 
der ausgebeuteten und unterdürckten Massen. 
Und natürl ich hül lt jeder lmperial ismus 
seine schmutzigen lnteressen in die Fahne 
des Rechts, der Moral, der Zivil isation 
oder der Religion, kurz all jener Werte, von 
denen die Koffer der bürgerl ichen Diplomaten 
nur so überquellen, 

Es sind ebenso materielle Ursachen, die die 
UdSSR und ihre Satell iten se l t einem Jahr 
dazu zwingen, den ProzeB ihrer Selbstentlar­ 
vung zu beschleunigen. Es ist bezeichnend, 
daB die Presse der "kommunistischen" Parteien 
in der ganzen Welt zwei afghanische Regierun­ 
gen zunachst beweihrauchern und dann verdam­ 
men muBte und daB sie heute nicht mehr genau 
weiB, was sie von der dritten zu halten hat, 
Darüber hinaus ist RuBland nicht mehr allein 
dabei, in den europê l schen "Volksdemokratien" 
zu intervenieren, um den "Schwesterparteien 
zu helfen". Es ist auch nicht mehr allein dabei, 
auf dem asiatischen oder afrikanischen Schach­ 
brett seine Figuren vorzurücken. Es beginnt 

_ damit, in der Dritten Welt, der es früher 
eine "uneigennützige" Hilfe zu gewahren vor­ 
gab, "zivi 1 isatorische" und "buman l t âr e" ... 
Aggressionen reinsten Kolonialstils zu unter­ 
nehmen. Mythen brechen hier mit lautem Getose 
zusammen. Aber ihre Trümmer bedecken einen 
Weg, der zu einem neuen Weltgemetzel führt, 

lm Laufe der letzten dreiBig Jahre haben sich 
in dieser Dritten Welt Volker und vor al lem 
plebejische Massen mit Waffen gegen die arro­ 
gante US-Macht erhoben, Jeden Schlag, den sie 
ihr verpaBten, haben wir begrüBt, ohne uns dabei 
jedoch von den il lusorischen national istischen 
ldeologien oder dem rel igiosen Glauben, der 
diesen Massen ais Fahne diente, irreleiten zu 
lassen. Heute wünschen wir den Panzern des arro­ 
ganten RuBland, daB sie im Steppensand stecken­ 
bleiben und in die Schluchten der afghanischen 
Gebirge hinabstürzen. Nicht minder wünschen wir 
der "schnellen Eingreiftruppe", die Carter auf­ 
stel len w Il, daB sie in ihren Stützpunkten blok­ 
kiert wi~. so wie wir unsere Freude angesichts 
jeder AuBerung einer Schwache der ungeheuren 
imperial istischen Macht nicht verheimlichen. 

Zwar schwachen solche Niederlagen unseren Feind, 
sie werden ihn aber nie brechen konnen. Zu 
einem Zeitpunkt, da sich der Rüstungswettlauf 
beschleunigt und die Krise auf dem ganzen 
Erdbal l riesige Mengen von Zündstoff anhauft, 
ist es dringend notwendig, jene Kraft vorzube­ 
reiten, die ais einzige in der Lage ist, der 
gigantischen Konzentration von Produktions- 
und Destruktionsmitteln, die der Weltkapital is­ 
mus in seinen Handen hait, erfolgreich entge­ 
genzutreten. Es ist mehr denn je dringend 
notwendig, die einzige Klasse, welche die 
Zukunft reprasentiert, auf die hochste 
Prüfung vorzubereiten. 

lm Rahmen dieser Vorbereitung muB man die ab­ 
stumpfende und abstoBende Komôd i e des "ange- 
g ri ffenen Angreifers" entlarven, Denn die 
Suche nach dem "Schuldigen", nach dem "Aggres­ 
sor", nach dem "Kriegstreiber" dient der bür­ 
gerl ichen Propaganda ais doppelte Rechtferti­ 
gung: Sie dient der Kriegs- ebenso wie der 
pazifistischen Propaganda, mit denen die 
Bourgeoisie das Proletariat gleichermaBen 
vergiftet. 

ln der Tat erkl~rt jeder Imperia! ismus, er würde 
von den anderen angegriffen, und dies ganz zu 
Recht, wie wir gesehen haben. Er macht daraus 
ein Argument, um seine Proletarier zur nationalen 
Sol idaritat und zur Vaterlandsverteidigung auf­ 
zurufen, gegen den Angriff auf Wirtschafts-, 
Finanz- und diplomatischer Ebene heute, gegen 
den drohenden mil itarischen Angriff morgen. 
Aber dieser "blol3e Verteidigungswille" beinhal­ 
tet in Wirkl ichkeit aile Formen der Kriegshetze. 
Der kleinbürgerl iche Pazifismus, den heute 
einige kleine (aber nichtsdestoweniger imperia- 
1 istische) bürgerl iche Staaten propagieren, 
traumt seinerseits davon, die Entspannung, die 
friedl iche Koexistenz und den Frieden im allge­ 
meinen zu retten bzw. wiederherzustel Jen, Er 
verbringt seine Zeit damit, den Zerstorer dieses 
glückl ichen Zustands zu suchen, und behauptet, 
den Krieg dadurch verhindern zu konnen, dal3 er 
den Aggressor vor der Weltoffentl ichkeit denun­ 
ziert. ln der Tat, wenn seine Bernühungen ge­ 
scheitert sind und der Krieg da ist, findet er 
sich damit ab, findet er ohne Schwierigkeiten 
den llbe l t â te r , der hierflir ver antwor t l ich ist 
(der andere!) und ruft seinerseits das Prole­ 
tariat auf, sich am Krieg gegen "das Bose" zu 
betei 1 igen. 

(Fortsetzung auf s. 64) 
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Die Kommunistische Partei Italiens 
und die Faschistische Offensive 

(1921-1924) 
IV., abschlieBender Teil 

Der 1, Teil dieser Rei~e wurde in KP Nru 22 
veroffentl icht und enthalt folgende Abschnit­ 
te: Faschismus, Antifaschismus, Kommunismus­ 
mus - Die "vorbeugende Konterrevolution" 
reift im Schatten der Demokratie heran - Der 
Beginn der faschistischen Offensiveu Zwei 
falsche Thesen über den Faschismus - Der 
wirkliche Verlauf der "faschistischen Eska­ 
lation" - die Gründung der Kommunistischen 
Partei in Ll vo rno , Die historische Notwendig­ 
keit der Spaltung - Die Bedingungen für die 
defensive und die offensive Aktion des Pro­ 
letariats - Der sozial istische Defatismus 
Die Scheinheil igkeit des Maximal ismus - 
Von den Wahlen bis zum Regierungswechsel 
(1921) - Der Kampf der Kommunistischen Partei 
fOr die mil it~rische Organisierung der Mas­ 
sen. 
Der 11. Teil erschien in KP Nr , 23 und ging 
vom Friedenspakt zwischen Sozialisten und 
Faschisten bis zum KongreB der faschisti­ 
schen Partei vom November 1921: Die Wieder­ 
aufnahme der faschistischen Offensive und 
der Friedenspakt - Die "Arditi del Popolo" - 
Taktisches Problem oder theoretischer Luxus - 
Der Manat der Schmach - Kein Burgfrieden - 
Kampf an allen Fronten - Die zweite Welle - 
Was also ist der Faschismus? - Noch einmal 
über das faschistische "Programm" - Es lebe 
die starke Regierung der Revolution. 

Der 111. Tei 1, "Vom Herbst 1921 bis zum Som­ 
mer 1922", erschien in KP Nr. 24 und en t­ 
hielt folgende Kapitel: Streiks und reformi­ 
stische Sabotage - Die Regierungskrise 
Die Bildung der "Allianz der Arbeit" - Sozia- 
1 istischer Verrat - Der Auguststreik. 

WEITERE LEHREN AUS DEM AUGUSTSTREIK 

Wir haben uns lange bei dem Streik vom August 
1922 und den ihm vorausgehenden proletari­ 
schen Kampfen aufgehalten, wei 1 daraus eine 
handgreifl iche Bestatigung für wesentl iche 
kommunistische Thesen hervorgeht: 1. die un­ 
en.twegt konterrevolutionare Rolle der refor­ 
mistischen Sozialdemokratie, 2, die nicht 
minder konterrevolutionare Rolle des Zentris­ 
mus am Beispiel des maximalistischen Flügels 
der sozialistischen Partei Italiens, 3. das 
zusammenspiel von Sozialdemokratie, demo­ 
kratischem Staat und Faschismus. 

Was den ersten Punkt angeht, so ist es nütz- 
1 ich, einen kurzen Bl ick auf den 2. Partei­ 
tag der KPI zü werfen, der im Harz 1922 in 

Rom stattgefunden hatte (1), Dort spielte sich 
eine heftige Auseinandersetzung zwischen den 
ital ienischen Kommunisten und dem KPD-Delegier­ 
ten ab, dessen Thesen die Positionen des spate­ 
ren IV. Kongresses der Kommunistischen Interna­ 
tionale (KI) vorwegnahmen und die Rolle der KPD 
al s Vorreiter al Ier taktischen "Wenden" der KI 
erneut bestatigtenu Der KPD-Delegierte sprach 
sich nicht allein für eine politische Einheits­ 
front mit der Sozialdemokratie aus, sondern 
auch und vor al lem für eine "Arbeiterregierung", 
duh. für eine sozialdemokratische Regierung mit 
Unterstützung oder sogar unter direkter Beteili­ 
gung der Kommunisten, ais "Brücke" zur revolu­ 
tionaren Machteroberungu Für uns hingegen durf­ 
te es keinen Zwe i f e l über die stzënâ iqe und un­ 
veranderliche Rolle der Sozialdemokratie geben: 
"Die Kommunistische Partei ist für die Revolu­ 
tion, was die Sozialdemokratie für die Konter­ 
revolution ist ( ••. ). Wenn wir uns auf politi­ 
scher Ebene weigern, den Noskes und Scheideman­ 
nern die Hand zu reichen, sa nicht, weil an ih­ 
ren Handen das Blut von Rosa Luxemburg und Karl 
Liebknecht klebt, sondern weil wir wissen, daB 
die revolutionare Bewegung des Proletariats in 
Deutschland hochst wahrscheinlich schon gesiegt 
haben würde, wenn die Kommunisten unmittelbar 
nach dem Kriege der Sozialdemokratie niemals 
die Hand gereicht hatten. Warum will mandas 
Bündnis mit der Sozialdemokratie? Etwa um das 
zu tun, was sie tun kann und tun will? Oder et­ 
wa um von ihr zu verlangen, was sie nicht tun 
kann und nicht tun will ?Was mochte man von uns? 
DaB wir den Sozialdemokraten erklaren, wir 
seien bereit, mit ihnen auch im Parlament und 
auch in der Regierung, in einer sogenannten 
'Arbeiterregierung' zusammenzuarbeiten? Würde 
man dies von uns verlangen, würde man also von 
uns verlangen, in Namen der Kommunistischen 
Partei das Projekt einer Arbeiterregierung aus 
Sozialdemokraten und Kommunisten auszuarbeiten, 
würde man von uns verlangen, diese Regierung 
vor den Massen als eine 'antikapitalistische 
Regierung' hinzustellen, so würden wir entgeg­ 
nen - und wir würden die ganze Verantwortung 
für diese Antwort übernehmen -, daB eine sol­ 
che Position im Gegensatz zu allen grundlegen­ 
den Prinzipien des Kommunismus steht_ Wir wür­ 
den doch unsere Fahne zerreiBen, wenn wir die­ 
se politische Formel annahmen - unsere Fahne, 
auf der geschrieben steht, daB es keine prole­ 
tarische Regierung gibt, die nicht auf der 
Grundlage des revolutionaren Sieges des Prole­ 
tar ia ts err ichtet wird ". 

Entweder geht man davon aus, daB die Sozialde­ 
mokratie immer eine konterrevolutionare Kraft 
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Faschismus 5 
darstellen wird, ob sie nun an der Regierung 
ist und die harte Methode anwendet, oder aus­ 
serhalb der Regierung steht und vorgibt, mit 
uns in Verteidigung "gemeinsamer" Positionen 
zu handeln; oder man geht im Gegenteil davon 
aus, daB die Sozialdemokratie ihre eigene Na­ 
t'ur ablegen und daher zu unserem "Verbünde­ 
ten" werden kann. ln diesem Falle brechen 
aber unsere Theorie und unsere Aktion ganz- 
1 ich zusammen, denn einerseits verschwindet 
unsere Existenzberechtigung und andererseits 
machen wir uns zu Helfershelfern einer kon­ 
servativen Kraft. 

Der Auguststreik 1 ieferte für diese Einschat­ 
zung einen zusatzl ichen, unwiderlegbaren Be­ 
weis. Zum Zeitpunkt der groBen Arbeiterkampfe 
vom Herbst 1921 und Frühjahr 1922 war die So­ 
zialdemokratie gegen einen Generalstreik ge­ 
wesen. Hatten die Kommunisten darauf ge- 
dr âriq t , die "Allianz der Arbeit" (AA) müsse 
eine wichtige Episode des Kampfes gegen die 
Faschisten oder der faschistischen Offensive 
gegen das Proletariat zum AnlaB nehmen, um 
den Generalstreik auszurufen, so hatten die 
Sozialdemokraten wahrend des ganzen aktiven 
Lebens der AA diesen Vorschlag bekampft. 
Und als die rechte Führung des Gewerkschafts­ 
verbandes CGL schl ieB1 ich den Generalstreik 
beschloB, tat sie das ohne Rücksicht auf den 
wirklichen Verlauf des Kampfes, ohne angemes­ 
sene Vorbereitung und in Verbindung mit einem 
schmutzigen parlamentarischen Manover zur Re­ 
gierungsumbildung. Den Streikbefehl, der ihr 
selbst zufolge hât t e "geheim" bleiben sollen, 
gab sie durc~ eine ihrer Zeitungen preis, so 
daB die Ordnungskrafte rechtzeitig gewar~t 
wurden. Sie gab der faschistischen Erpres­ 
sung, e i nem rein verba 1 en "U 1 t ima tum" nach 
und befahl den Abbruch des Streiks, obwohl 
er die totale Zustimmung der Arbeiter gefun­ 
den hatte und in einer machtigen Entwicklung 
begriffen war. Schl ieBl ich machte sie aus 
dem Streikabbruch ein Alibi, um die Streik­ 
bewegung in Verruf zu bringen und die 
Kampfmoral des Proletariats zu zerstoren: 
"Wir müssen den Mut haben, ànzuerkennen: der 
Generalstreik, den die AA ausgerufen und be­ 
fohlen hat, war unser Caporetto (2), Wir 
sind aus dieser Probe erbarmlich geschlagen 
hervorgegangen". Sowe i t d i e L eh r e , we 1 c he 
die reformistischen Sozialdemokraten um 
Turati am 12. August in ihrer Zeitung "La 
Giustizia" im Namen der Arbeiterbewegung ge­ 
zogen ha ben. 

Was den Maximal ismus angeht, so bestand sei­ 
ne Rolle im Laufe dieser ganzen entscheiden­ 
den Periode darin, dem rechten reformisti­ 
schen Flügel Rückendeckung zu geben und sich 
hinter einer falschen "parlamentarischen Un­ 
nachgiebigkeit" z uv er s chanz en , um die Rech­ 
ten daran zu hindern, sich an der Regierung 
zu beteil igen, d.h, um das Gesicht der sozia- 
1 istischen Partei zu wahren und die Sabotage 
des proletarischen Kampfes durch die Reformi­ 
sten zu vertuschen, 

So zog die maximal istische Führung der PSI 
in ihrem Manifest vom 8. August eine einzige 
Lehre aus dem Streik: 
"Wir müssen uns alle zurückziehen, un<l dies 

soll dazu dienen, die Fehler zu berichtigen, 
die Frontlinie zu begradigen und das Instrument 
des Kampfes zu vervollkommnen. Ergebung und 
Ungeduld sind dabei ausgeschlossen ". Doch wa s 
war der Befehl zum Abbruch des Streiks, wenn 
nicht gerade eine vol lige Kapit~lation gewe­ 
sen? Und wie konnte der erbitterte Kampf, der 
in einigen GroBstadten noch abl ief, eine Schafs­ 
geduld rechtfertigen? Die Führung der PSI ver­ 
barrikadierte sich wie üblich hinter der Not­ 
wendigkeit einer breiten und festen Organisa­ 
tion, deren Entstehung gerade sie immer verhin­ 
dert hatte. Man müsse den Angriff des Staates 
und der Faschisten "mit einer starken Organi­ 
sation zurückschlagen", er k l âr t e sie in ihrem 
Manifest und: "Die Organisation ist mit der Un­ 
geduld der einzelnen unvereinbar, denn sie ver­ 
langt Disziplin in der Aktion. Das ganze Prole­ 
tariat, das das alleinige Mittel zur Erprobung 
seiner Kraft entdeckt hat, muB sich einer sol­ 
chen Disziplin unterziehen. ( ••• ) Die PSI 
braucht die Anstrengung aller ihrer Mitglieder, 
um diesen Kampf, der sich vielleicht in der 
entscheidenden Phase befindet, weiterzuführen. 
Die Beweise für individuelle Opferbereitschaft, 
die ihr geliefert habt, sind bewunderungswür­ 
dig, sie reichen aber nicht aus. Die Raserei 
des Gegners verlangt mehr, und dabei an erster 
Stelle DEN WIDERSTAND AUF DEN IN DER OFFENTLI­ 
CHEN VERWALTUNG EROBERTEN POSTEN". Kein Wort 
zur Verurteilung der CGL-Führung, kein Tadel 
für Turati, der im Quirinal-Palast verhandelt, 
kein Hinweis auf die gerade laufenden bewaffne­ 
ten Kampfe - die groBe Sorge der Maximal isten 
an der Spitze der PSI besteht darin, die Kon­ 
trolle der Kommunalverwaltungen zu behalten! Un­ 
ter der Uber s chr i ft "Der Maximalismus hat ge­ 
sprochen" ging zwei Tage spât er "Il Comunista", 
das Organ der KPI, auf die Haltung der soziali­ 
stischen Rechten wie des sozialistischen Zen­ 
trums ein und zeigte, wie diese Haltung unserer 
Einschatzung dieser zwei zusammenhangenden Sei­ 
ten des reformistischen und legal istischen Ver­ 
rats vol lkommen entsprach: 

"Zweimal schien es, als würde zwischen den zwei 
opportunistischen Stromungen ein Bruch stattfin­ 
den, weil die Reformisten entschlossen waren, 
in der Regierung mitzuwirken, wahrend der Maxi­ 
malismus stets eine schwachsinnige Unnachgiebig­ 
keit beibehalten muB, um seine entnervende Un­ 
fahigkeit zur Massenaktion weiterhin mit Dema­ 
gogie zu verdecken~ Die Gruppe um Serrati hat 
an dem Reformismus jedoch niemals etwas ande­ 
res kritisiert, als seine parlamentarische Tak­ 
tik. Vorausgesetzt, man wahrt im Pe r lement: eine 
unnachgiebige Haltung, so ist alles iibrige zu:.. 
lassig: der Pazifismus und der Dfatismus gegen­ 
über dem Klassenkampf, die Entfaltung einer 
Propaganda, die alle revolutionaren Werte an­ 
echwèr z t: , die Unterzeichnung von Übereinkommen 
mit den Vertretern des Faschismus ( .•. ). Hatten 
die Reformisten erklart, daB sie aus Disziplin 
auf die Kollaboration verzichten, so hatte der 
Maximalismus ihnen vergeben. Man hat sich aber 
nicht darauf beschrankt. Nicht allein haben die 
Reformisten auf ihre Taktik keineswegs verzich­ 
tet; um diese Taktik durchzuführen, haben sie 
auch das groBte Verbrechen an der porletarischen 
Sache begangen, und lediglich infolge ihrer 
grenzenlosen Unfahigkeit wurden sie verdienter- 
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6 Faschismus 

weise mit einem FuBtritt aus den Vorzimmern 
der koniglichen Ministerien wieder ver­ 
scheucht. Und so gelten sie wieder als Mi­ 
litanten der ruhmreichen und unnachgiebigen 
PSI, Das sozialistische Manifest auBert sich 
in der Tat überhaupt nicht zu der Frage der 
Verantwortungen in der jüngsten Bewegung und 
ebensowenig zu dem, was man tun muB, damit 
die proletarische Aktion auf eine neue Grund­ 
lage gestellt wird und so die offensichtlich 
gewordenen und verheerenden Mangel der AA - 
geraae die maximalistische Mehrheit überlieB 
die AA der Vorherrschaft der Klassenkollabo­ 
rateure - überwindet. Für solche Probleme 
braucht man wohl keine Parteitage und Diskus­ 
sionen, Der Maximalismus ist schon zufrieden, 
wenn keine Regierung unter Beteiligung eines 
Modigliani oder eines Turati zustandekommt. 
Andere Sorgen hat er nicht ••• 
Dies müssen sich auch die sozialistischen 
Arbeiter überlegen, Wenn sie die Augen nicht 
offnen, wenn sie sich nicht den Programmen 
und Methoden der kommunistischen Partei zu­ 
wenden, wenn sie nicht lernen, den opportuni­ 
stischen Betrug in allen seinen XuBerungen 
zu erkennen - WOVON DIE DEMAGOGISCH VERBRliM­ 
TEN DIE SCHLIMMSTEN SIND-, dann wird der Ge­ 
genangriff, auf den sich alle unsere Anstren­ 
gungen richten, unmôql.i.ca sein". 

Kommen wir schl ie13lich auf den dritten Punkt, 
auf den wir oben hingewiesen haben, das Zu­ 
sammenspiel von Sozialdemokratie, demokrati­ 
schem Staat und Faschismus, Die Sozialdemo­ 
kratie bereitet den Boden für den Eingriff 
des S taates a 1 s "Organ zurn Schutz der Rechts­ 
ordnung"; der Staat tritt mit seinen eigenen 
Kraften auf den Plan und legt den Weg fUr 
die Faschisten frei, die erst dann, dank der 
samit geschaffenen Umstande, die proletari­ 
schen Festungen zu "erobern" ve rmôqen , Dies 
geht aus dem Bericht der KPI für den IV, Kon­ 
greB der KI vom November 1922, der auch ande­ 
re Punkte erhel lt, sehr deutl ich hervor (3): 

"Die 48 Stunden (des faschistischen "Ultima­ 
tums") verliefen ohne ernste zusammenstoBe. 
Die offiziellen Kreise der Faschisten bemüh­ 
ten sich zu beweisen, daB der Streik geschei­ 
tert sei. Am dritten Tag, wo mit einem über­ 
waltigenden Erfolg des Streiks zu rechnen war, 
wurde er von der AA jedoch zersetzt. Dann ent­ 
fesselten die Faschisten ihre Vergeltungsak­ 
tionen. Da sie nicht mehr überall im Lande 
gebunden waren ( ••• ) und die Eisenbahn, die 
nicht mehr stillgelegt war, benutzen konnten, 
waren sie in der Lage, ihre Krafte zusammen­ 
zue ieben , und sie griffen jene Stadte an, in 
denen die Arbeiter wahrend des Streiks die 
dortigen Faschisten angegriffen hatten ( ••. ). 
Dieser Kampf hatte fast ausnahmslos folgenden 
Charakter: Vom Stadtzentrum, in dem sie sich 
konzentriert hatten, starteten die Faschisten 
ihren Angriff auf die Arbeiterviertel. Man 
hat sie mit Schüssen, die von den StraBen­ 
ecken, den Hausern, den improvisierten Barri­ 
kaden und verschanzungen abgefeuert wurden, 
empfangen. Die Frauen halfen ihren Mannern, 
steine und Gegenstande aller Art erganzten 
die unzureichende Bewaffung. 
Um Hilfe bittend zogen sich die Faschisten 
zurück, und die offentlichen Ordnungskrafte 
traten auf den Plan mit Maschinengewehren und 

Panzerwagen: Ein Kugelhagel prallte gegen die 
Hauser, die von Hunderten von Bewaffneten ge­ 
stürmt wurden. Alle Bewohner, die im Verdacht 
standen, sich verteidigt zu haben, wurden ver­ 
haftet. Danach kamen die Faschisten wieder, 
um zu zerstoren, Feuer zu legen und zu plündern, 
Die Polizei, die sie zurü~khalten sollte, 
hatte den Befehl, in die ••. Luft zu schieBen, 
und sie lieB sie durch. Auf diese Weise wur­ 
den - von der Polizei und nicht von den Faschi­ 
sten - Ancona und Livorno erobert, wahrend 
Mailand, Bari, Rom und Genua noch Widerstand 
leisteten" (4). 

ln der Folge wurde in Mai land die sozialisti­ 
sche Stadtverwaltung durch die Schwarzhemden 
verjagt. Jene von Cremona und Treviso wurden 
aufgelost, und in der Regel trat der Staat in 
allen solchen Fal len auf, um den Handstreich 
der Faschisten durch die Auflosung der beste­ 
henden Stadtrate rechtl ich abzusichern. Gegen 
diese Aktion der legalen und "illegalen" Ord­ 
nungskrafte gab es al lein in Terni und Cita­ 
vecchia einen echten "Volkswiderstand". Der 
Kreis umdie groBen Arbe l t er s têd te schloB sich 
enger und enger; in Udine und Novara, in Pia­ 
cenza und Cremona wurden groBen faschistische 
Krafte massiert, und solche Konzentrationen 
von Kraften, die an erster Stel le auf eine Ein­ 
schüchterung des Gegners abzielten, zeigten 
immer deutl icher, daB Unternehmer, Agrarier, 
Kaufleute, Intel lektuelle und in weitem MaBe 
die kleinbürgerl ichen Schichten sich den Fa­ 
schisten anschlossen. 

DIE AUFLOSUNG DER ALLIANZ DER ARBEIT 

"Es muB sofort eine Konferenz der Delegierten 
aller ortlichen Organisationen der .AA einberu­ 
fen werden, um die Lage zu untersuchen und 
eine neue Welle der proletarischen Aktion zu 
organisieren" - hatte die KP unmittelbar nach 
dem Streik geschrieben (5). Es erübrigt sich 
zu sagen, daB dieser Aufruf weder von den Füh­ 
rern der AA und noch weniger von der CGL be­ 
antM)rtet wurde, und im übrigen sollte sich 
die Eisenbahnergewerkschaft, die ja Vorreiter 
der AA gewesen war, schon am 19. August von 
dieser wieder trennen, um die "eigene Aktions­ 
freiheit" zurückzuerlangen. 

Die Proletarier kampften noch, oder sie such­ 
ten einen Weg, um den Kampf in Sol idaritat mit 
ihren Klassenbrüdern wieder aufzunehmen. Man 
muBte ihnen Losungen geben, die, ohne jegliche 
Demagogie, dazu verhelfen würden, sie aus der 
ersten Welle der Ermattung und Demoral isierung 
nach dem plotzl ichen Abbruch des Streiks her­ 
auszuführen; Losungen, die ihnen den Weg einer 
sicheren, unter besseren Bedingungen und auf 
einer gut abgegrenzten pol itischen Grundlage 
stattfindenden Wiederaufnahme des Kampfes ge­ 
wiesen hatten. Das "Sichzurückziehen", zu dem 
die PSI-Führung die Arbeiter aufrief, bedeute­ 
te in Wirkl ichkeit die Verabreichung einer 
neuen Opiumdosis, \f,/QZU die scheinbar beabsich­ 
tigte "Reorganisierung der Bewegung", bzw. die 
angekündigte gründl iche Bilanz der Ursachen 
für die Niederlage nur als Vorwand dienten. 
Der Weg, der zu befolgen war, sah ganz anders 
aus. Erstens muBte man die noch kampfenden 
Proletarier unterstützen. Dabei muBte man zu- 
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gleich um jeden Preis vermeiden, daB die in­ 
folge der Erstickung des Generalstreiks und 
der Gegenoffensive des Staates und der Fa­ 
schisten unvermeidl iche Dernoralisierung um 
sich griff. Man muBte den Proletariern das 
G~fühl geben, daB sie nicht nur "moralisch", 
sondern vor al lem materiel 1 durch eine ent­ 
schlossene und führungsfahige pol itische 
Kraft unterstützt wurden. Die okonomischen 
Organisationen und insbesondere die Arbeits­ 
kammern, diese traditionellen Festungen des 
bewaffneten Widerstands, muBten geschützt 
werden - vor den Angriffen der legalen wie 
"illegalen" Ordnungskrafte, aber nicht min­ 
der vor den Manovern der CGL, die unter dern 
Vorwand, sich von der Niederlage zu erholen, 
dabei war, die Gewerkschaften auf Abwege und 
zu "Kampfmethoden" zu führen, deren Ergebnis 
nur die Preisgabe ihres Klassencharakters 
und - entsprechend der Reformisten wie Fa­ 
schisten kennzeichnenden ldeologie - ihre 
Verwandlung in Organisationen der nationalen 
Partnerschaft bzw, in staatstragende Organ i­ 
sat ionen sein konnte. Nachdem der Versuch, 
eine Regierung unter AnschluB der Reformisten 
zu bilden, gescheitert war, begannen übrigens 
auch die Maximal isten der CGL, dieses Ziel 
zu verfolgen. Und auf diesem Wege hatten sie 
sich durchaus mit ihren "Feinden" im Schwarz­ 
hemd treffen kënnen, wie spater ihre deut­ 
schen Koll·egen, die 1933 wirkl ich nichts un­ 
terlassen haben, um die Nazis von den Vortei­ 
len einer Zusammenarbeit mit ihnen zu über- 
z euqen , 

lm Sinne der obigen Bedürfnisse verëffentl ich­ 
te "Sindacato Rosso", das Organ des zentralen 
Gewerkschaftsausschusses der KPI, das Mani­ 
fest: 
"Für das Kampfprogramm des Proletariats 
Der Kampf war trotz el.Lem nütz.Uch. Das Prole­ 
tariat wuBte zu kampfen, und ohne den Eingriff 
der legalen Staatskrafte gegen die Arbeiter 
hatten sich die Siege des Faschismus wahr­ 
scheinlich überall in Niederlagen verwandelt 
(.".). (Die Partei) zeigte, daB sie über eine 
kampffahige OrganiS:J.tion, die zum Widerstand 
und zum Gegenangriff in der Lage ist, verfügt, 
und alle ihre Militanten haben in den Reihen 
der kampfenden Massen ihre Pflicht erfüllt 
(6)0 ( ... ) 
Wie sieht die Lage nach dem Generalstreik 
aus? Die Bourgeoisie und der Faschismus rüh­ 
men sich eines ENDGÜLTIGEN Sieges, was aber 
eine Lüge ist. Alle Nachrichten, die wir wei­ 
terhin sammeln" (es handel t s ich um eine von 
der Partei durchgeführte Umfrage über die Ver­ 
antwortung für das Scheitern des Streiks, 
IKP) "zeigen, daB das Proletariat dem Streik­ 
aufruf einhellig folgte und sich nach wie vor 
nicht beugen lieB. Der Klassenkampf wird nicht 
erloschen. Weit davon entfernt, wird er sich 
zunehmend in einen OFFENEN KRIEG verwandeln. 
Das Proletariat hat eine neue Etappe seiner 
Vorbereitung auf die heute gebotenen und von 
den überkommenen Methoden so verschiedenen 
revolutionaren Methoden hinter sich qebrecht:.:" 

Wahrend die CGL-Bonzen und die Sozial i sten 
die Lage ausnutzten, um die Gewerkschaften zu 
"demobilisieren'' und die Proletarier zu de­ 
moral isieren und vom gewaltsamen Kampf abzu- 

lenken, gaben die Kommunisten die Losung der 
"Gewerkschaftseinheit des italienischen Prole­ 
tariats auBerhalb des Einflusses der Arbeitge­ 
ber und des Staates" aus. Sie riefen zur Auf­ 
rechterhaltung der AA "trotz aller und gegen 
alle, die ihre Natur entstellt haben", auf , 
Das Manifest schloB mit den Worten: 

"Das Proletariat muB sich darauf vorbereiten, 
die Waffe der gleichzeitigen Mobilisierung all 
seiner Krafte anzuwenden und alle Kampfe zusam­ 
menzufassen, die sich infolge der bürgerlichen 
Offensive auf dem Baden der gewerkschaftlichen 
Aktion wie im taglichen ZusammenstoB mit den 
Faschisten weiterhin unentrinnbar vermehren 
werden ( ... "). Der Generalstreik ist die ent­ 
scheidende Waffe in diesem Krieg. Ohne an 
sich Wunder wirken zu konnen, ist er jedoch 
schlagkraftig, wenn er richtig organisiert 
und geführt wird. Nachdem die Hindernisse des 
Sozialpazifismus und alle Versuche, die Bewe­ 
gung für parlamentarische Zwecke auszunutzen, 
beseitigt sein werden, wird das Ziel des nach­ 
sten allgemeinen ZusammenstoBes, wenn nicht 
die politische Revolution so doch immerhin 
die Zurückhaltung der okonomischen und milita­ 
rischen Offensive des Feindes und die Eroberung 
von festen Machtstellungen sein. 

Deshalb warnen die Kommunisten var den Gefah­ 
ren der von offenkundig unlauteren Führern be­ 
folgten Taktik und sie vertreten nach wie var 
die Losung der ALLGEMEINEN AKTION DES PROLETA­ 
RIATS gegen die Reaktion, d.h. die direkte An­ 
wendung der Klassenkraft anstelle der flehent­ 
lichen Bitten an den Staat, er mage die Mas­ 
sen schützen. Die Arbeiterregierung erreicht 
man durch die revolutionare Mobilisierung der 
Arbeiterklasse, durch den Klassenkrieg, der 
viele Schlachten und Etappen kennt, auf den 
man jedoch nicht verzichten kann, wenn man 
nicht will, daB das Proletariat sein Haupt 
für immer unter dies Joch beugt, das ihm die 
Sklavenhalter, diese treu ergebenen Pratoria­ 
ner des Kapitals, mit bestialischer Gewalt 
aufzwingen wollen ". 

Die CGL-Führer starteten eine Diffamierungs­ 
kampagne; sie setzten falsche Gerüchte in Um­ 
lauf - darunter z.B., daB die Kommunisten (aus­ 
gerechnet sie!) die bestehenden Gewerkschaften 
spalten und eine neue bilden wol lten - und sie 
erëffneten die Jagd auf die kampferischsten 
Proletarier und Organisatoren in den Reihen 
der CGL, um sie durch jene Mitglieder zu erset­ 
zen, die sich am bereitwilligsten gezeigt hat­ 
ten, ais es darum gegangen war, den Bonzen auf 
dem Weg des Verrats zu folgen. Die KPI ihrer­ 
seits rief am 6. September zu einem KongreB 
der "Gewerkschaftsl inken" ("Drittinternatio­ 
nal isten" (7), Maximalisten, Syndikalisten, 
Anarchisten usw.) auf, um in folgenden Punk­ 
ten, die auf allen Arbeiterversammlungen und 
Gewerkschaftstagungen zu propagieren und zu 
vertreten waren, Ubereinstimmung zu erreichen: 

"Die Gewerkschaftsorganisationen müssen von 
jedem EinfluB des Staates und der Arbeitgeber­ 
parteien unabhangig sein; ihr Banner muB die 
Befreiung der Arbeiter von der Ausbeutung 
durch die Kapitalisten sein. 
Die proletarische Einheitsfront zur Abwehr der 
kapitalistischen Offensive muB in der AA beste- 
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hen bleiben und erneuert werden; die AA muB 
·zu einer geschlossenen Kraft der Organisatio­ 
nen, die sie ins Leben riefen, werden und sie 
muB so gestaltet werden, daB die Krafte und 
der Wille der Massen in ihr zum Ausdruck kom­ 
men "; 

Die Zusammenkunft fand am 8. Oktober statt, 
und obige Punkte wurden von allen Beteiligten 
mit folgender Zusatzklausel aufgenommen: 

"Die AA muB so organisiert werden, daB Be­ 
schlüsse mit Stimmenmehrheit zu fassen sind 
und daB allen in den jeweiligen angeschlosse­ 
nen Gewerkschaften tatigen Fraktionen eine 
weitestgehend wirklichkeitsentsprechende 
Vertretung und Stimmenanzahl anteilig gesi­ 
chert wird", Die Initiative wurde auBerdem 
beg ründet "als notwendige Vorbereitung des 
gewünschten endgültigen Zusammenschlusses al­ 
ler okonomischen Klassenorganisationen des 
italienischen Proletariats zu einer einzigen 
Organisation". 

Sel bstverstandl ich haben al le Bonzen, und 
zwar nicht allein die Führer der CGL, sondern 
auch die anarchistischen und syndikalisti­ 
schen, darauf sehr negativ reagiert; mehr 
noch, auf die Propaganda und Agitation der 
Kommunisten antworteten sie mit einer hefti­ 
gen Verleumdungskampagne und mit AusschluB­ 
drohungen, Wenn der Wiederaufbau der AA zwar 
nicht mehr gelang, so trug diese Initiative 
dennoch zu einem gewissen Zusammenhalt der 
nach den Augustereignissen auseinandergehen­ 
den und demoral isierten proletarischen Reihen 
bei, Und sie erlaubte den Kommunisten eine 
rege Propaganda ihrer Prinzipien und Methoden 
bzw, der Prinzipien und Methoden des Klassen­ 
krieges in ihrer Anwendung auf den taglichen 
Widerstandskampf gegen das Joch des Kapitals, 
Samit verhinderte sie den totalen Zusammen­ 
bruch der gewerkschaftlichen Organisationen, 
denen sie sogar Schichten von Nichtorganisier­ 
ten und von Arbeitslosen naherbringen konnte. 
Wenn die okonomischen Organisationen nach dem 
faschistischen "Marsch auf Rom" für die Ver­ 
fechter von "Rizinusol und Knüppel" noch 
sehr lange ein harter Knochen bl ieben, so 
ist das weitgehend der Initiative der KP zu 
ver d anken , 

FRAGEN DER MILIT~RISCHEN AKTION 

Es bleibt die Frage der mil itarischen Aktion. 
Die Linie der Partei war auf diesem Gebiet 
sei t über e inern Jahr festgel egt (8), und es 
gab keinen Grund, sie zu verandern. Die mil i­ 
tarische Organisation der Partei hatte sich 
in den Augusttagen vollkommen auf der Hohe 
ihrer Aufgaben gezeigt, die Kommunisten hat­ 
ten bei den ZusammenstoBen mit den faschisti­ 
schen Banden überall an vorderster Front ge­ 
kampft und in verschiedenen Stadten, wie z.B. 
in Parma, materiell bewiesen, daB die rigo­ 
rose organisatorische Unabhangigkeit keines­ 
wegs ausschloB, daB sich im Kampf ein Zusam­ 
menwirken mit anderen entschlossenen und zu 
jedem Schlag bereiten Kraften herstellte, 
sondern im Gegenteil die Wirksamkeit der ge­ 
meinsamen Aktion steigerte, weil diese nicht 
durch einen kün s t l ichen und "administrativen" 

Kuhhandel zusammengekittet war, sondern durch 
die Ernsthaftigkeit und Opferbereitschaft bei 
der Schaffung einer kompakten Front der Gewalt 
gegen die AnmaBungen des Feindes zustandekam. 

Andererseits warenl:ewaffnete proletarische Kei­ 
me entstanden oder gerade in Entstehung begrif­ 
fen, die aus den bitteren Lehren und Erfahrun­ 
gen einen Antrieb für die Bildung von Organisa­ 
tionen - mindestens für den eigenen Schutz, der 
ja nur bewaffnet sein konnte - zu machen such­ 
ten, Es handelte sich um eine leicht verstand- 
1 iche Erscheinung. Ein Artikel - "Die Mittel 
für den neuen Kampf" - , der in den l etzten 
Augusttagen in der Parteipresse erschienen war, 
bemerkte hierzu: 

"Die Flucht ergreifend und resigniert, unter­ 
lag das Proletariat noch vor einem Jahr den fa­ 
schistischen Gewal tta ten und Verwüstungen; rund 
zwolf Monate spater ist dasselbe Proletariat, 
das voriges Jahr nicht reagiert hatte, den fa­ 
schistischen Horden überall entgegengetreten, 
und die Faschisten, wenn sie die Arbeiterfestun­ 
gen bezwingen woll ten, haben sie die Polizei und 
die Streitkrafte um Hilfe bitten müssen. 

Es wurden in der Tat wahrhaftige Schlachten 
ausgefochten, in denen sich das Proletariat, 
wie niemand leugnen kann, ehrenvoll geschlagen 
hat. Die schlecht bewaffnete, schlecht organi­ 
sierte, noch kaum gebildete Arbeiterarmee muBte 
einer hervorragend organisierten, bewaffneten 
und ausgebildeten Masse gegenübertreten, und 
sie konnte es". Wenn dies geschah, so weil 
(zwar noch unscharf und noch nicht veral lge­ 
meinert) das BewuBtsein herangereift war, "daB 
es notwendig ist, daB jeder Arbeiter, jeder 
Soldat der Arbeit, zugleich Soldat der prole­ 
tarischen Armee, bewaffneter Soldat sei ( •. ,) 
Unter dem Schutz des Gesetzes und mit Einver­ 
standnis der Regierungen geht man heute mit 
Knüppel und Revolver gegen die Streikenden var. 
Eine neue Form der Sklaverei, die offensichtli­ 
cher als die alte ist, wird samit in Italien 
errichtet, Wenn sie keine Sklaven sein wollen, 
dann müssen die Sklaven auf Spartakus Appell 
horen - ABER SPARTAKUS WAR BEWAFFNET. " 

Zugleich entstanden auf der anderen Seite Grup­ 
pen œs "antifaschistischen Widerstandes", die 
sich mitunter für "proletarisch" ausgaben, die 
aber ais spanische Wand für parlamentarische 
Manover mit Bl ick auf eine x-malige Koal itions­ 
regierung zur Wiederherstel lung von "Recht und 
Ordnung" dienten. Sie hatten nicht einmal den 
vagen volkstümlichen Schimmer der "Arditi del 
Popolo" (9), sondern waren, was Ursprung, Zu­ 
sammensetzung und Programm angeht, weit zwiel ich­ 
tiger als diese und weit anfall iger für die Ge­ 
fahr einer Infiltration durch Provokateure. ln 
dieser Lage, und da selbst die Mil itarorgani­ 
sation der Partei einer solchen Gefahr ausge­ 
setz~ war, muBten die Normen und Richtl inien, 
auf deren Grundlage die kommunistische Mil l t âr+ 
organisation schon seit über einem Jahr nach 
und nach aufgebaut wurde, wieder bekraftigt 
wer den , Sie mu13ten zudern durch prakt i sche 
Richtlinien, die dem Gebot der Stunden ent­ 
sprachen, erganzt werden, 

lm bereits zitierten Bericht für den IV, Kon­ 
greB der KI, oder genauer gesagt, in dem dar­ 
in enthaltenen Entwurf eines Aktionsprogramms 
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der KPI faBte die "linke Parteizentrale" die 
Frage des "direkten Kampfes gegen die Reaktion" 
sehr deutl ich zusammen: 

"Zu den Aktionsformen, die auf die Eroberung 
der Massen ausgerichtet sind, gehort auch die 
Aktion der Partei im direkten Kampf gegen die 
Reaktion, auch dort, wo sie nur mit ihren 
eigenen Kraften rechnen kann. Die Kommunisti­ 
sche Partei muB sich mit der Vorbereitung und 
Bewaffnung befassen, die notwendig sind, um 
den Kleinkrieg gegen einen k raftemaBig über­ 
legenen Feind, der sich in einer vorteilhaften 
Lage befindet, mit den angemessenen techni­ 
schen Mitteln unterstützen zu konnen" Sie bil­ 
det sich nicht ein, damit die bürgerliche 
Macht zu stürzen oder die Faschisten zu zer­ 
schlagen, und sie darf sich dabei nicht in 
Aktionen hineinreiBen lassen, die ihre eigene 
Organisation und Vorbereitung gefahrden wür­ 
deno Der Grund für diese Aktion liegt auch 
nicht in der Ubung und Erprobung der eigenen 
Militarorganisation oder darin, sich rühmen zu 
konnen, das Beispiel für einen selbstgenügsa­ 
men Mut und Heroismus geliefert zu haben, son­ 
dern er steht in einem engen Verhaltnis mit 
der Taktik des Faschismus. Der Faschismus be­ 
nutzt die terroristische Methode, um das Pro­ 
letariat zu demoralisieren und zu schlagenc 
Er mochte den Eindruck verbreiten, man konne 
i hn weder besiegen noch ihm Widerstand lei­ 
sten" Will man die.sem ProzeB der Demoralisie­ 
rung der Massen entgegentreten, so muB man 
dem Proletariat das Gefühl geben, daB der Ein­ 
satz von Gewalt gegen die Gewalt, von Organisa­ 
tion gegen die Organisation, von Waffen gegen 
die waffen keine unbestimmte Losung für eine 
ferne Zukunft ist- sondern eine praktische 
und durchführbare Aktion bedeutet, die man in 
Angriff nehmen muB, um einen bewaffneten Ge­ 
genangriff des Proletariats vorzubereiten. 
Auf diesem Tatigkeitsgebiet .steckt sich die 
Partei keine prinzipiellen Grenzen, abgesehen 
davon, daB jede Aktion, die nicht von den zu­ 
standigen Parteiorganen beschlossen wird, d"h. 
jede individuelle Initiative, abzulehnen ist. 
Das soll nicht heiBen, daB man auf indivi­ 
duelle Initiativen verzichtet, die darauf ge­ 
richtet sind, bestimmte Individuen im Lager 
des Gegners zu schlagen, oder die von einzel­ 
nen kommunistischen Genossen auf Parteibefehl 
ausgeführt werden. Wahrend die Aktionen, die 
vom Einsatz militarischer Formationen und Ab­ 
teilungen gepragt werden, erst dann in Frage 
kommen, wenn die groBen Massen in Bewegung 
sind und kampfen, muB man im Laufe des übli­ 
chen proletarischen Kleinkriegs hingegen Ak­ 
tionen von sorgsam ausgewahlten Einzelnen 
oder kleinen Gruppen organisieren. Solche 
Aktionen müssen sehr gut durchdacht werden, 
um nachteilige Folgen zu vermeiden, Ihre Zie­ 
le werden nicht nur die bewaffneten Krafte 
der Faschisten sein, sondern auch im allge­ 
meinen der Besitz, die Institutionen und die 
Personlichkeiten der bürgerlichen Klasse und 
all ihrer Parteien. In der Regel muB man 
vermeiden, daB.die Interessen der Arbeiter 
oder neutraler sozialer Schichten direkt oder 
indirekt zu weit in Mitleidenschaft gezogen 
werden, Solche Kampfe müBten mit dem Ziel 
geführt werden, jedem Anschlag des Gegners 

auf proletarische Einrichtungen mit Vergel­ 
tùngsmaBnahmen zu antworten. Auf diesem Ge­ 
biet muts die Kommunistische Partei gegenüber 
der Bourgeoisie so handeln, wie die Faschisten 
gegenüber dem ganzen Proletariat. Eine Folge 
dieser Taktik muB sein, daB man in der anti­ 
faschistischen Kampagne davon absieht, die 
Grausamkeit und Unerbittlichkeit der faschisti­ 
schen Aktion übermaBig zu betonen, denn damit 
würde man nur auf das Spiel des Faschismus eln­ 
gehen. Man muB zwar dem Faschismus die ganze 
Verantwortung zuschreiben, man muB aber ver­ 
meiden, in eine Haltung ,1es K Leqen s und Jam­ 
merns abzugleiten, und zugleich muB man die 
Gewalttaten, mit denen unsere Krafte oder 
spontan das Proletariat den Schlagen des Fein­ 
des entgegentreten, aufs auBerste hervorheben." 

lm Laufe dieser Monate nach dem Auguststreik 
spitzte sich die Entwicklung mit einem über­ 
stürzten Tempo zu, und das Proletarfat muBte 
sich an allen Fronten verzweifelt gegen die 
konzentrischen Angriffe eines Feindes vertei­ 
digen, der um so starker war, ais er eine im­ 
mer grëBere Rückendeckung durch die "verfas­ 
sungsmaB igen" Staatsorgane erhielt und sich 
die unterschwel 1 ige Demoralisierungs- und 
Entwaffnungsarbeit des Opportunismus in den 
Reihen der Arbeiterklasse zunutze machen konn­ 
te. Es ist auch vom praktischen Standpunkt 
interessant, mindestens zwei von den Direkti­ 
ven zu zitieren, die das Exekutivkomitee in 
di eser Ze i t ausga b. E in Kommun i que, das am 11. 
Oktober in den Parteizeitungen erschien, be­ 
tonte die Notwendigkeit, den mil itarischen 
Schutzapparat zu sichern und zu starken. Man 
hatte nicht al lein mit einer Lage zu tun, in 
der sich die Angriffe des Feindes vervielfal­ 
tigten; es wurden auch tendenziëse Gerüchte 
verbreitet, um im Proletariat und insbesonde­ 
re in den Reihen der KPI-Mil itanten und -sym­ 
pathisanten Panik zu erzeugen, Wir zitieren 
einen Auszug: 

"FÜR DEN KAMPF GEGEN DIE FASCHISTISCHE OFFEN­ 
SIVE 
Die faschistischen Aktionen haben im ganzen 
Land zunehmend an Intensitat gewonnen und sie 
richten sich immer zielstrebiger gegen die 
Krafte der kommunistischen Partei_ Unsere Or­ 
ganisation ist auf den Widerstand und den 
Kampf unter den ungünstigsten Bedingungen be­ 
reits weitgehend vorbereitet, Um zum Schutze 
unserer Bewegung zu handeln und den Schlagen, 
die gegen sie gerichtet werden, mit denselben 
Mitteln wie der Gegner bzw. mit allen moglichen 
und geeigneten Mitteln zu entgegnen, erhal­ 
ten die ortlichen Organe durch interne Kanale 
standig die angemessenen Anweisungen" Darüber 
hinaus ist ein direkter Eingriff der zentra­ 
len Parteistellen gesichert. ( •• u) 
Wenn reaktionare Operationen entfesselt wer­ 
den, sind die Genossen, welche ortlichen Par­ 
teiorganisationen vorstehen, verpflichtet, 
jedes Opfer zu bringen, um die internen Ver­ 
bindungen aller Zweige der Parteiorganisation 
sicherzustellen. Sieht man von Fallen hoherer 
Gewalt ab, so sind sie auch verpflichtet, so­ 
lange auf ihrem Posten zubleiben, bis sie an­ 
deren Genossen, die dazu berechtigt sind, ent­ 
sprechende Anweisungen erteilt haben. Zu die- 
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sem Zweck müssen sie jedes Risiko in Kauf 
nehmen, sie dürfen aber kein Risiko laufen, 
um ihre eigene Person zur Schau zu stellen 
oder Tatigkeiten auszuführen, die mit den 
obigen Erfordernissen nicht ausdrücklich ver­ 
bunden sind. 

In jenen Gebieten, die noch nicht von der re­ 
aktionaren Offensive erreicht wurden oder in 
denen diese unterbrochen wurde, muB man alle 
Anstrengungen unternehmen, um gemaB den be­ 
reits bekannten und mehrmals wiederholten In­ 
struktionen die erforderlichen MaBnahmen zur 
Sicherstellung eines illegalen Funktionierens 
unserer Organisation und ihrer Fahigkeit zum 
Gegenangriff zu treffen. Wo eine auBerordent­ 
liche menschliche oder materielle Hilfe be­ 
notigt wird, muB man sich an die Zentralstel­ 
le wenden; dabei muB man aber bedenken, daB 
die Partei diese Aufgaben in der Regel mit ih­ 
ren Kraften vor Ort erfüllen muB, da die Mog­ 
lichkeiten der Zentralstellen begrenzt sind. 
( 0 0 0) 
Die Fahnen aller legalen Parteiorganisationen 
(Sektionen, Jugendverbande) sind abgeschafft. 
Allein die Verbande unserer Militarorganisa­ 
tionen konnen Fahnen einer geeigneten Art ha­ 
beno Sie müssen aber auf jeden Fall mit mili­ 
tarischen Mitteln verhindern, daB sie in die 
Hande der Gegner fallen. 
Sieht man von eventuellen DisziplinarmaBnah­ 
men gewohnlicher Natur ab, so wird darauf hin­ 
gewiesen, daB offizielle Erklarungen, denen 
zufolge Parteiorganisationen aufgelost wer­ 
den, allein die Bedeutung haben konnen, daB 
die betreffenden Organisationen weiterhin 
illegal funktionieren." 

Um der Gefahr einer organisatorischen wie po- 
1 itischen Verseuchung des Mil itarapparates 
vorzubeugen und zugelich gemeinsame Aktionen 
mit ernsthaft organisierten und geführten 
proletarischen Gruppen zu mogl ichen (Aktio­ 
nen, di~ gerade deshalb nicht zu pol itischer 
Verwirrung führen oder für Kul issenmanover, 
die den Bedürfnissen des Kampfes zuwiderlau­ 
fen, ausgenutzt werden kënnen), forderte ein 
am 17. Oktober in den Parteizeitungen er­ 
schienenes Kommuniqué der zentralen Führung 
der kommun i st i schen Br igaden "alle Brigaden­ 
leiter und -mitglieder" zur strikten Einhal­ 
tung folgender Anordnungen auf: 

"1. Durch die neue Lage, in der sich die 
proletarischen politischen Parteien befinden, 
werden die Richtlinien für die Beziehungen 
zwischen unseren militarischen Organisationen 
und den Mitgliedern anderer politischer Par­ 
teien nicht im geringsten geandert. Mitglie­ 
der anderer politischer Parteien (Erwachsene 
oder Jugendliche) werden in den Brigaden 
nicht zugelasseno Gewerkschaftliche und 
anarchistische Organisationen werden bei An­ 
wendung dieser Norm nicht als Parteien ange­ 
sehen. Syndikalisten und Anarchisten konnen 
daher in die Brigaden aufgenommen werden, 
wenn sie sich verpflichten, gegenüber der 
Militarorganisation zu jedem Zeitpunkt strik­ 
teste Disziplin einzuhalten. 
2
0 
Auf dem Boden der Aktion sind Vereinbarun­ 

gen mit anderen subversiven proletarischen 
Gruppierungen, soweit sie ernsthaft organi- 

siert, diszipliniert und geführt sind, zulassig. 
Die Vereinbarung muB aber als technische und 
praktische Aufgaben- und Arbeitsteilung ver­ 
standen werden und nicht als Zusammenwürfelung 
von Militanten und Leitungen und ebensowenig 
als Austausch von Kenntnissen oder Mitteln. Die 
Militanten unserer Brigaden, ob Genossen oder 
Sympathisanten, gehorchen einzig und allein 
unseren Militarführern, die gerne bereit sind, 
mit subversiven Proletariern zusammenzuarbei­ 
ten, die noch einer anderen Disziplin unter­ 
worfen s inâ ; 
3o Die vorhergehende Anordnung gilt auch ge­ 
genüber den sogenannten proletarischen Ver­ 
teidigungskomitees. Mitglieder und Leiter un­ 
serer Brigaden sollen weder Einladungen zu 
Versammlungen und Tagungen annehmen, die von 
solchen Komitees einberufen werden, noch ort­ 
lich eigene Delegierte mit der Teilnahme an 
derartigen Komitees beauftragen. Uber prole­ 
tarische Bündnisse entscheiden allein die po­ 
litischen Parteiorgane"" 

Den entarteten "Kommun i sten" unserer Tage er­ 
sche int diese strenge Aufforderung wie eine 
AuBerung von Sektierertum und Dogmatismus, ln 
Wirkl ichkeit wurde sie einerseits durch eine 
sehr realistische Einschatzung der leichtsin­ 
nigen, laschen und geradezu "f am l l l ër en" Ge­ 
wohnheiten, die in einem demokratischen Mi­ 
lieu, zumal in Italien, entstehen, anderer­ 
seits durch eine prazise Auffassung der Auf­ 
gaben des revolutionaren Kampfes diktiert. 
Und es ist eine Tatsache, daB nur eine Par­ 
tei, die nicht bei der sozialistischen Tradi­ 
tion in die Schule ging, sondern unter ganz 
anderen, unter entgegengesetzten "Si tten" 
aufwuchs und über einen festen, wenn auch 
zwangslaufig noch embryonalen illegalen und 
militarischen Apparat verfügte, daB nur eine 
solche Partei der Welle von Verhaftungen, 
Prozessen und Verfolgungen, die zwischen Ende 
1922 und Ende 1923 gegen sie (und gegen sie 
allein) losschlug, widerstehen konnte. 

DIE POLITISCHE ENTWICKLUNG VOM AUGUST­ 
STREIK BIS ZUM "MARSCH AUF ROM" 

Die Monate nach dem Generalstreik wurden durch 
eine "Rechtsschwenkung" aller bürgerl ichen 
Parteien gekennzeichnet, von den Liberalen bis 
zu den Republ ikanern, von der Volkspartei, 
der Vorlauferin der heutigen Christdemokraten, 
bis zu den Radikal-Demokraten. Sympathieer­ 
klarungen für die Faschisten vermehrten s1ch, 
und zwar nicht allein seitens Giol ittis und 
Salandras (die im Oktober sogar als mëgl iche 
Vorsitzende eines Koal itionskabinetts mit brei­ 
ter faschistischer Beteil igung in Betracht 
kommen sol lten), sondern auch seitens Nittis, 
jenes sel ben Nitti, in dem die Sozial isten 
sehr lange eine Garantie für den Schutz der , •• 
Arbeiterrechte zu sehen glaubten" Die Volks­ 
partei einerseits, Liberale und Republ ikaner 
andererseits begannen in dieser Periode auf 
Provinz-, vor allem aber auf Kommunalebene 
Koal itionen mit den Faschisten zu bildeno 
Diese Koalitionen, welche die nach dem soge­ 
nannten Marsch auf Rom entstandene Regierungs- 

1 
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konstel lat ion vorwegnahmen, beweisen nicht 
nur, daB jene pol itischen Kreise, die spater 
ais Bannertrager des dernokratischen Antifa­ 
schismus hochstilisiert werden sollten, gegen 
den Aufstieg des Faschismus absolut keinen Wi­ 
derstand geleistet haben, sondern auch, daB 
sie mit den Bestrebungen und dem Programm der 
"Fasci" vollkommen solidarisch waren, 

Man muB darauf hinweisen, daB die kommunisti­ 
sche Partei seit August die Bildung einer 
linken Koal itionsregierung aus rechten Sozia- 
1 isten und bürgerlichen Parteien fOr nunmehr 
entfernte Perspektive hielt, da die Bourgeoi­ 
sie inzwischen nicht mehr glaubte, dem Prole­ 
tariat wichtige Zugestandnisse machen zu müs­ 
sen, um die revolutionare Bewegung dadurch 
zurückzuhalten. Was die somit erwartete fa­ 
schistische Losung angeht, so hielt es die 
Partei für "viel wahrscheinlicher", daB sie 
sich durch einen "kampflosen KompromiB zwi­ 
schen dem Faschismus und den Staatskra.ften" 
al s du rch "den Ausbruch eines bewaffneten 
ZusammenstoBes" (10) durchsetzen wllr de , Und 
die Ereignisse von Ende Oktober sollten die­ 
se Prognose voll ig bestatigen. 

Wenn man also nicht sagen kann, die KP hatte 
eine l.ô sunq wie den "Marsch auf Rom" nicht in 
Betracht gezogen - auf solche Vorwürfe werden 
wir noch zurückkommen -, so machte eine sol­ 
che Perspektive, bzw. die ganze Entwicklung 
in Richtung auf eine faschistische "Machter­ 
greifung" die Strategie und Taktik einer un­ 
abhangigen Aktion nur noch zwingender. 

Zwischen dem 1, - 5. Oktober sollte die Sozia- 
1 istische Partei auf ihrern KongreB von Rom 
die Turatianer und im allgemeinen die Refor­ 
misten ausschl ieBen, die sie praktisch zu 
dieser MaBnahme zwangen, denn sie waren ent­ 
schlossen, die letzte Maske abzuwerfen und 
sich ais das zu zeigen, was sie wirkl ich wa­ 
ren, Die Rechten organisierten sich in der 
PSU, der Sozialistischen Einheitspartei, wah­ 
rend die PSI zum x-ten Mal beschloB, der 111, 
Internationale beizutreten. Dieser Beschlul3 
war keinen Pfifferling wert, doch hat die In­ 
ternationale in ihrer Naivitat ihn nicht als 
einen neuen Betrug entlarvt, sondern far bare 
Münze gehalten, Kaum war Serrati aber mit sei­ 
ner Delegation zum IV, WeltkongreB nach Mos­ 
kau abgefahren, und schon wehrte sich die neue 
sozialistische Führung mit Handen und FüBen 
gegen den "Ausverkauf der PSI''. Als Mindest­ 
bedingung forderte sie das Recht, in voll iger 
Unabhangigkeit über ihr eigenes Schicksal 
selbst zu entscheiden - und tatsachl ich wird 
die Mehrheit auf dem folgenden Parteitag vom 
15. - 17, April 1923 die von Moskau gestellten 
"Bed ingungen" al s "unannehmbar" zurückwei sen 
( 11 ) 0 

Es handelte sich um das klasssiche, maximal i­ 
stische bzw, zentristische Manover zur Rettung 
der Sozialdemokratie, ein Manover, das so alt 
war wie der erste Weltkrieg und die erste 
Nachkriegszeit, und \\Ofür die deutschen "Un­ 
abhangige~' das beste Beispiel geliefert hat­ 
ten. Man hatte also dieses Manover vorausse­ 
hen und ais solches bekampfen müssen, wie es 
die KPI forderte, anstatt es zu begünstigen, 
wie es die Internationale trotzdem in d~r il- 

lusorischen Hoffnung t~t, dadurch nützl~che 
Krafte für den zunehmend schwierjgen und blu~ 
tigen internationalen K~mpf des Pro)etariats 
gewinnen zu konnen. 

Wahrend sich die sozialdemokratischen Rechten 
der Bourgeoisie als eventuelle Regierungspartei 
(und zwar selbst in einer Koal ition mit den 
Faschisten) anboten, sicherte der Zentrismus 
um Serrati ihnen den Weg des Rückzuges. 

Die Beharrl ichkeit, mit der die KI das Trug­ 
bild einer Verschmelzung der von den klassi­ 
schen Reformisten gesauberten PSI mit der KPI 
verfolgte, war einerseits, wie wir bereits ge­ 
zeigt haben (12), das Ergebnis einer falschen 
EI nschê tzunq der "r-evo l u t lonâr en" Fahigkeiten 
des Maximal ismus. Sie stellte aber andererseits 
eine Abweichung von den deutl ichen prinzipiel­ 
len Positionen des 11. Weltkongresses über 
die Natur und den BildungsprozeB der Kommuni­ 
stischen Parteien dar , Unter den in ltal ien 
herrschenden Umstanden bedeutete sie in der 
Praxis auBerdern den Beginn einer Zerstorung 
der von der KPI seit Livorno geleisteten Ar­ 
beit. Die Folgen waren verheerend, sowohl für 
die Fahigkeit der Partei, die Führung der Mas­ 
sen im Widerstand gegen den Faschismus zu 
übernehmen (ein freilich noch langfristiges 
Ziel), wie auch für ihre Fahigkeit, mindestens 
die Vorhut des Proletariats im Hinblick auf 
die bevorstehenden, aber entscheidenden Kampfe 
zu organisierenu 

Bereits auf der Tagung des Zentralkomitees 
der KPI von 10.-11, September beklagte sich 
Terracini darüber, daB die Internationale seit 
einem Jahr "unsere Partei als etwas Vorüber­ 
gehendes und Künstliches einzuschatzen" pfl eg­ 
te und sich ununterbrochen zum Ziel setzte, 
"die sozialistische Partei, auch um den Preis 
von Verzichtleistungen und Transaktionen wie­ 
der in den SchoB der Interantionale zu ziehen ", 
Zu diesem Zweck zogerte Moskau nicht davor, 
den Flügel der "Terzini", der "Drittinterna­ 
tional isten" in der PSI, finanziel I und poli­ 
tis~h zu unterstützen, der KPI zum Trotz und 
auch ohne sie davon in Kenntnis zu setzen. 
Welche Folgen hatte nun die Entscheidung, die 
Maximalisten en bloc aufzunehmen, die ihrer­ 
seits übrigens keineswegs die Absicht hatten, 
sich en bloc schlucken zu lassen? Sie stellte 
die Autoritat der KPI in den Augen der groBen 
Massen in Frage; sie lahmte die Aktion ihrer 
Führer; sie untergrub die straffe Diszipl in 
ihrer Militanten, die sich p l ô t z l ich mit der 
Umkehrung von Position en konfront i ert sahen, 
die lange und har tnâck lq verteidigt worden wa­ 
ren; sie erzeugte die Gefahr, die mutmaBl iche 
Gewinnung von "vielleicht zwanzig tausend 
neuen Genossen" (bei der Fus ion, die 1924 
schl ieBl ich stattfand, waren es im Endeffekt 
doch nur weniger als dreitausend) "mit dem 
Verlust einer unabsehbaren Zahl von Genossen" 
bezahlen zu müssen, "die heute in unseren 
Reihen kampfen, die aber nianals eine Vereini­ 
gung mit Leuten akzeptierenr,erden, die im 
Kampf gegen die Reaktion und in der Verteidi­ 
gung des Proletariats bis heute ein schandli­ 
ches Spektakel dargeboten haben" (Terracini). 

Seit den ersten Tagen des Oktober, also wahrend 
des entscheidenden Monats von 1922, wurde die 
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Führung der KPI dann fast vollstandig von Dis­ 
kussionen und Gegendiskussionen über das Ver­ 
einigungsprojekt in Anspruch genommen. Dieses 
Projekt wurde von einem Delegierten der KI zu 
den Zeitpunkt nach Italien überbracht, da samt- 
1 iche Krafte der Partei an der Basis wie in 
der Führung sich konsequent und mit klaren 
Zielvorstellungen auf die Verteidigung der 
Arbeiterklasse und ihrer Organisationen wie 
auf die Vorbereitung eines Gegenangriffs hat­ 
ten konzentrieren müssen. War nun dieser Ge­ 
genangriff trotz allem langfristig gesehen 
durchaus môql icti, sowar eine Aussëhnung von 
Kommunismus und Maximal ismus auf jeden Fall 
unmoglich. Und doch forderte man von der KPI, 
sie sol le al les opfern - programmatische 
Klarheit, organisatorische Diszipl in, Ein­ 
heitlichkeit und Festigkeit der praktischen 
Richtl inien -, um gerade dieses Ziel zu errei­ 
c hen , 

Die Sozial isten waren also trotz ihrer Partei­ 
spaltung strikt nach den "Le l t sâ tz en über 
die Bedingungen der Aufnahlle in die Kommuni­ 
sti sche Internationale" vom Il, WeltkongreB 
zu behandeln, und unsere Warnung, jede Abwei­ 
chung davon würde "Gefahren für die organisa­ 
torische Struktur und die politische Führung 
der Partei, aber auch für den revolutionaren 
Kampf des italienischen Proletariats" br i ngen 
(Erklarung des Zentralkomitees auf der Tagung 
vom 10.-11. September 1922), war nur allzu 
ber echt l q t , 

Die Partei konnte sich aufgrund der ihr eige­ 
nen Festigkeit den Beschlüssen der KI vollkom­ 
men diszipliniert fügen, und das war auch ih­ 
re strikte Pflicht. Dennoch hat die Interna­ 
tionale, und zwar gegen die Absichten der An­ 
hânq e r einer "Wiedervereinigung", durch die­ 
se Pol itik die objektiven Grundlagen für die 
Diszipl in der Mil itanten und für die Autori­ 
tat der Führer gerade in einer Partei unter­ 
graben, die angesichts der geschichtl ichen 
Umstande diese Diszipl in und Autoritat mehr 
denn je und mehr ais irgendeine andere brauch­ 
te. 

0 0 0 

Der Faschismus hatte im Laufe dieser Zeit 
ein leichtes Spi el. Man darf sich durch die 
Heldenmythen und Kampflegenden, die er nach 
seinem Sieg fabriziert hat, nicht blenden 
lassen. Zwar haben die schwarzen Banden zwi­ 
schen September und Oktober die ''Einnahlle" 
der GroBstadte des Nordens, von Udine bis 
Trient und Bozen, vervollstandigt, es han­ 
delte sich dabei aber um friedliche Erobe­ 
rungen, so etwas wie die Schlüsselübergabe 
durch die verfassungsmaBigen Regierungen. 
Zwar haben die Faschisten andererseits ab 
Mitte September ihren Mil itarapparat neu 
organisiert und zentralisiert, zunachst 
einem Dreier-, dann einem Viererkommando 
unterstellt, und sie haben auch im Laufe des 
Oktober ihre "viereckigen Legionen" in der 
Umgebung von Rom massiert, \f,Qbei sie nunmehr 
davon redeten, auf die Hauptstadt zu "mar­ 
sch i eren''. Di eses Aufgebot an Mannern und 
Waffen hatte aber eher den Charakter einer 
Parade. Es diente einerseits ais Druckmittel 
für die parlamentarischen und auBerparlamen- 
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tarischen Verhandlungen mit Hinbl ick auf die 
Bildung einer Regierung der groBen Koal iton. 
Andererseits stellte es ein AblaBventil für die 
un band igen und ungedul d igen "Brigad i sten aus 
Prinzip und um jeden Prei~' dar, die darauf 
brannten, sich zu raufen, und die "Kompromisse" 
und "Ge schâf t e" des Duce mit Arger verfolgten. 
Ahnliche "extremistische" Auflehnungen hatte 
es ein Jahr zuvor schon gegeben, und es soli­ 
te sie wieder geben; auch Hitler wird seine 
Rëhms und Strassers zu "diszipl inieren" haben, 
was er "im groBen Stil" machen wird, wâhr end 
Mussolini, da er keine andere Mogl ichkeit hat­ 
te, seine Sauberungen mit dem Besen und nicht 
mit dem Staubsauger durchführen muBte. 

Unmittelbar nach dem Generalstreik hatte der 
Duce einen seiner treuesten Anhanger erklaren 
lassen: Entweder wird der Staat den Faschis­ 
mus aufnehmen, oder der Faschismus den Staat. 
Die Alternative war aber nur für den Zuschauer­ 
raum bestimmt, denn die Marschroute lag al­ 
lein in der ersten Lësung, die ein anderer er­ 
gebener Diener suggestiv zum Ausdruck brachte: 
"Wir sind die einzige Kraft, die imstande 
ist, die gegen den Staat gerichteten Krafte 
in den Bereich der liberalen Einrichtungen zu 
integrieren", denn "unser Kollaborationismus" 
(auf neudeutsch Soz i al partnerschaft) "bringt 
alle Vorteile, aber keine der Gefahren der so­ 
zialistischen Kollaboration" ( 1 nterv i ew von 
Grandi mit "Popolo d1 ltalia", 10. August 1922L 
lm September hangte Mussolini die letzten und 
verblaBten Uberbleibsel seiner republ ikani­ 
schen Nostalgien an den Nagel und erklarte: 
"Man muB den Mut haben, Monarchist zu sein". 
Es gab sich Mühe, die Kirche seiner guten Ab­ 
sichten zu versichern, und in der frenetischen 
Suche nach einer Reg ierungsformel im Laufe der 
Monate September und Oktober war er pausenlos 
darum bemüht, Trümpfe zu sammeln. Wie ein Hi­ 
stor i ker schr i eb, "liegt Eiu: ihn die Ld ee LLô-« 
sung darin, daB alles so geschieht, ALS HXTTE 
der Marsch auf Rom, ohne zu Ende durchgeführt 
zu werden, dennoch stattgefunden" (Angelo 
Tasca, "Nascita del fascismo", Bari 19.72, 11, 
S. 425). 

Es stimmt zwar, daB die faschistische Partei 
PNF am 24. Oktober zu einem KongreB in Neapel 
zusammentrat und bei dieser Gelegenheit Plane 
für die "mil l târ l sc he Eroberung" der Hauptstadt 
cestlegte. Wurde aber mit solchen Beschlüssen 
geprahlt und gedroht, und erklarte Mussolini 
am sel ben Ort, daB "die Faschisten nicht vor­ 
haben, durch den Dienstboteneingang an die Re­ 
gierung zu gelangen", so wiederholte er zu­ 
gleich das verfolgte Ziel: "ein Kabinett, zu 
dem mindestens sechs faschistische Minister 
in den wichtigsten Ressorts qehôren'", ans telle 
der fünf Ministerposten, die ihll Giolitti, 
bzw. Salandra angeboten hatten. Das faschisti­ 
sche Schiff verfolgt denselben Kurs, auf den 
alle parlamentarischen Parteien zusteuern. 
Ais schl ieBl ich aile Mêiglichkeiten einer k l as - 
sich-1 iberalen Lësung für die Regierungskrise 
erfolglos durchgespielt waren, machte Salandra 
selbst, der entschlossenste Vertreter der li­ 
beralen Rechten, am 28. Oktober dem Konig den 
Vorschlag, Mussolini zum Regierungschef zu er­ 
nennen (13). Mussolini kam am 29. Oktober in 
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Rom an - im Schlafwagen. Er bildete seine er­ 
ste Regierung mit Vertretern aller Parteien, 
ausgenommen die Sozial isten und selbstverstand­ 
lich die Kommunisten, Fünf Ministerposten gin­ 
gen an die Faschisten, zwei an die Volkspar­ 
tei, drei an Liberaldemokraten der verschiede­ 
nen Tendenzen, einer an die Konservativen und 
einer an die National isten, Einige Tage spater 
raumte das Parlament der Regierung uneinge­ 
schrankte Vollmachten für die Dauer eines gan­ 
zen Jahres ein. Erst nachdem Mussolini die of­ 
fizielle Einladung nach Rom erhalten und den 
Auftrag zur Regierungsbildung angenommen hat­ 
te, erhielten einige Kolonnen der faschisti­ 
schen Brigaden den Befehl, am 30.-31. Oktober 
nach der Hauptstadt zu kommen, mit dem Zug, 
friedl ich, Jegal, artig "defilierend". Kein 
einziger Gewehr-, geschweige denn KanonschuB. 
War es also übertrieben, wenn wir die "faschi­ 
stische Revolution", den "Marsch auf Rom", 
als eine Komodie bezeichneten? 

Die Aufforderungen der KPI an die Gewerkschaf­ 
ten, den landesweiten Generalstreik auszuru­ 
fen, war von der CGL am 28. Oktober abgelehnt 
wo rden, Diese "Antifaschisten" haben vielmehr 
am selben Tag eine ekelhafte Erklarung abgege­ 
ben, Dort warnten sie "die Arbeiter vor den 
Spekulationen und vor der Aufwiegelung, die 
durch Parteien oder politische Gruppierun­ 
gen betrieben werden, die das Proletariat in 
eine Auseinandersetzung einbeziehen mochten, 
der es sich vollkommen fernhalten muB, um sei­ 
ne eigene Unebhënq iqk.ei: t nicht zu gefahrden." 
Soweit die Haltung der reformistischen Gewerk­ 
schaftsbonzen zur Ubernahme der Regierung 
durch die Faschisten, Wir glauben, daB sich 
ein Kommentar hier erübrigt (14). 

ln ihrem Manifest über "die Aufgaben des Pro­ 
letariats", das am 29. Oktober vor Mussol inis 
Ankunft in Rom erschien , betonte die KPI ih­ 
re Position: "Gegen die heuchlerische Einla­ 
dung zu einer unmoglichen sozialen Befrie­ 
dung! Gegen jedes linke oder rechte Programm 
der bankrotten Bourgeoisie! Für die Reorgani­ 
sierung der proletarischen Kraft in der AA, 
um zur Gewerkschaftseinheit zu kommen und 
die ganzen leidenden Massen hinter sich zu­ 
sammenzuschlieBen! Für die unabhangige Rolle 
des Proletariats in der bürgerlichen Regie­ 
rungskrise und für den Kampf um die revolu­ 
tionare Arbeiterregierung!" 

Die KPI war sich dessen bewuBt, daB sie in 
ihrem Abstand und in ihrer Opposition zu den 
innerparteil ichen und parlamentarischen Mano­ 
vern, die sich hinter dem Schreckbild des 
"Staatsstreiches" und des "Marsches auf Rom" 
verbargen, vô l l l q allein wa r . Und vor allem 
wegen der Haltung der anderen Arbeiterpar­ 
teien verbreitete sie weder in ihren eige­ 
nen Reihen noch im Proletariat die Illusion, 
"auf den Lauf der Ereignisse einen eigenen 
Einfl uB nehmen zu konnen ". Wahrend si e al so 
verfügte, daB ihre Krafte keine lnitiativen 
ergreifen sol lten, die zwangslaufig zum 
Scheitern-..erurteilt waren, bestimmte sie 
ebenso en erg i sch, daB man auf "jeden Angriff 
und jede Provokation gegen das Proletariat 
und seine Organisation en" prompt antwor ten 
muBte. Und in der Praxis war es die KPI, die 

fast die ganze last, sei es der ZusammenstoBe 
in der Periode vor der definitiven Einrichtung 
der neuen Regierung, sei es der nachfolgenden 
Pol izeioffensive zu tragen hatte. 

Wie deutete die KPI den Machtanstieg der Fa­ 
schisten? Wir werden einen Artikel zitieren 
der knapp nach dem "ver hânqn i svo 11 en" Ma rsch 
auf Rom in "Rassegna Comunista" (zweiter Jahr­ 
gang, Nr, 30, 31. Oktober 1922) ver'ëf f en t l icht 
wurde. Die vol lkommene Ubereinstimmung mit al­ 
len bisherigen Erklarungen der Partei wird 
der Leser selbst feststellen konnen. Die fak­ 
tische Entwicklung selbst, deren grundlegendes 
Schema sich im übrigen elf Jahre spater bei der 
Machtübernahme durch Hitler in fast allen Zügen 
wiederholen sollte, bestatigen die Richtigkeit 
der kommunistischen lnterpretation der Ereig­ 
nisse, 

"Wir bestreiten, daB das Geschehene auch nur 
im geringsten einen revolutionaren Charakter 
gehabt hat oder auch nur entfernt den Ein­ 
druck eines Staatsstreiches erwecken kann. 

Eine Revolution bringt einen Wechsel des Re­ 
gimes, Das faschistische Heer wurde mobilisiert, 
es handelte, marschierte, siegte - und festigte 
sehr stark das monarchische Regime und dessen 
Obliegenheiten. 

Ein Staatsstreich stürzt eine Führungsschicht 
und andert die grundlgenden Gesetze eines 
Staates - bis heute hatder faschistische 
Sieg ein Kabinett erneuert ••• Der ganze bü­ 
rokratische Apparat des italienischen Staates 
wurde aber nicht angetastet. Die Verwaltung 
funktioniert unverandert weiter. Die neuen Re­ 
gierungsführer ëuûern ihre feste Absicht, das 
Gesetz anzuwenden und die Verfassung zu schüt­ 
zen. Die ersten Beschlüsse des Ministerrates 
lassen keinen tiefgreifenden Wechsel in der 
Innen- und AuBenpolitik erkennen. 

Wie sollen wir dann die Ereignisse, die das 
Leben in Italien erschüttert haben, kennzeich­ 
nen? Wir waren ganz einfach Zeuge DER LEGALI­ 
SIERUNG EINES FAKTISCHEN ZUSTANDES, DER BE­ 
REITS ZUM BESTANDTEIL DES REGIMES GEWORDEN 
WAR, SICH GEFESTIGT HATTE UND VON ALLEN GRUP­ 
PEN DER ITALIENISCHEN BOURGEOISIE AKZEPTIERT 
WURDE. Diese hatte sich nach Kriegsende zu­ 
nachst mit demokratischem Flittergold ge­ 
schmückt, um ihren Widerstand gegen die An­ 
griffe des Proletariats in die Wege zu lei­ 
ten: Ist der konservative Liberalismus das 
Regime der kapitalistischen Starkeperioden, 
so die Demokratie das Regime des kapitalisti­ 
schen Widerstandes. Im Laufe von vier Jahren 
ist es den bürgerlichen Führungsschichten 
durch geschickte Manover gelungen, den wieder­ 
holten Vorsturm der Arbeiter jeweils einzudam­ 
men. Es ist ihnen ebenso gelungen, die Arbei­ 
ter an einer auBersten Grenze zurückzuhalten, 
an àer Grenze des standig in Aussicht gestell­ 
ten und niemals verwirklichten Kompromisses 
mit der Sozialdemokratie. Im Laufe dieser 
Zeit haben sie ihre eigene Offensive organi­ 
siert, Als diese herangereift war, begann die 
umgekehrte Erscheinung: Die wiederholten An­ 
griffe des Kapitalismus wurden durch eine 
Teilverteidigung des Proletariats jeweils 
zurückgehalten. Sie gipfelten im jetzigen An- 
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griff, der die bürgerliche Klasse in ihre 
Machtstellung der Vorkriegszeit zurückbringt. 

Die Auseinandersetzungen zwischen den ver­ 
schiedenen bürgerlichen Gruppen betrafen nicht 
die Notwendigkeit, dieses Ergebnis zu erzie­ 
len~ sondern vielmehr die Frage, wie es zu er­ 
reichen seio Einige bevorzugten noch die Fort­ 
setzung des bisher andauernden Betrugs: die 
Regierung ist formal eine linke Regierung, 
begünstigt und schützt aber zugleich die anti­ 
proletarischen Aktionen, für die eine nicht­ 
staatliche Armee verpflichtet wird, Andere 
wollten die Bildung einer strikt reaktionaren 
Regierung, welche die Funktionen des Zwangs 
und des Terros für die eigenen verfassungs­ 
maBigen Organe beansprucht. Die jetzigen Sie­ 
ger schlieBlich vertraten das Ziel eines offi­ 
ziellen und ausdrücklichen Bündnisses zwischen 
dem Staat und der bisher illegalen Organisa­ 
tion, der, wenn auch nach einer Umbildung, 
weiterhin die Aufgabe des antiproletarischen 
Kampfes zufallen wird". 

Dieser These werden die Demokraten, auch jene 
im "sozialistischen11 oder '1kommunistischen11 

Mantelchen, entgegnen, dal3 der Faschismus rund 
zwei Jahre spater einen weiteren und entschei­ 
denden Schritt vorangehen wird, um schl ieBlich 
die Verbündeten von 1922, jene bürgerl ichen 
Parteien und Parteicl iquen, die in der ersten 
Mussol ini-Regierung zusammenwirkten, mit Ge­ 
walt zu beseitigen, die Verfassung zu andern 
und alle dernokratischen Rechte und Garantien 
abzuschaffen, Das stimmt, Er wird es tun, 
weil die Tatsachen bewiesen, daB die Aufgabe, 
die Bourgeoisie im Hinbl ick auf erneute sozia- 
le Gefahren zu einem einzigen Black zu verei­ 
nigen, nicht zu verwirkl ichen war, solange der 
Pluralismus, selbst wenn er mehr Schein als 
Wirkl ichkeit war, herrschte, Aber auch dann 
wird er die llberwâl t l qende Mehrheit der herr­ 
schenden Klassen auf seiner Seite haben: Ein­ 
zige Ausnahme bildeten jene Gruppen und lndi­ 
viduen, deren bürgerl iche Existenz unter der 
Planierraupe des GroBkapitals und seiner 
Uberlebenszwange verschwinden muBte, denen 
in der neuen Verfassung der bürgerl ichen Re­ 
gierung keine wirkl iche Rolle mehr verbl ieb. 
So wird es nicht einmal jetzt einen Bruch mit 
der Vergangenheit geben und selbstverstandl ich 
um so weniger einên Bruch in der Kontinuitat 
einer Klassenherrschaft. 

DIE EINSCHATZUNGEN DES FASCHISMUS AUF 
DEM IV, KONGRESS DER KI, 
RADEK UND BORDIGA 

ln denselben Tagen, da in ltal ien für die 
11Kri se des Reg imes11 ei ne Lô sunq gefunden wur­ 
de, tagte in Moskau der IV, KongreB der KI. 
ln der 11. und 12. Sitzung, also am 15.-16. 
November 1922, hielten zunachst Karl Radek 
und dann Amadeo Bordiga ihre einander entge­ 
gengesetzten, aber jeweils grundlegenden Re­ 
ferate über die "Of f ens ive des Kapital s" und 
insbesondere den Faschismus. Wie al le groBen 
Fragen der Taktik - so die Einheitsfront, die 
Arbeiterregierung usw. - führte auch die ln- 

terpretation des Faschismus, bzw, die Frage, 
wie man ihm entgegentreten und ihn bekampfen 
müsse, zu einer scharfen und - bezieht man die 
logischen Konsequenzen mit ein - unversohnl i­ 
chen Auseinandersetzung zwischen unserer 
Stromung auf der einen Seite und auf der ande­ 
ren hauptsachl ich den bei dieser Gelegenheit 
von Radek ver kô rper t en "Recht en" in der Inter­ 
nat iona len (15), 

Radek geht von der nahel iegenden und banal en 
"soz lo loq l schen" Feststel lung aus, daB die 
faschistische Bewegung durch die Krise der 
Mittelschichten der bürgerl ichen Gesellschaft, 
insbesondere der Kleinbourgeoisie, entstanden 
war, Welche SchluBfolgerung zieht er aber dar­ 
aus? "Die Faschisten stellen das Kleinbürger­ 
tum dar, das, gestützt durch die Bourgeoisie, 
zur Macht kommt". Nach Radeks Auffassung li egt 
in der Kleinbourgeoisie der Ursprung der fa­ 
schistischen Regierung in ltal ien und gegebe­ 
nenfalls in anderen Landern, ln der Kleinbour­ 
geoisie liegt auch das innere Wesen dieser Re­ 
gierungen, deren Scheitern somit einprogram­ 
miert ist, da die Kleinbourgeoisie, die zur 
Macht gekommen i st, "qenôtz iqt: sein wird, 
nicht das Programm des Kleinbürgertums, son­ 
dern des Kapitalismus durchzuführen". Und was 
ergibt sich daraus? "Und darum ist diese 
grelle Konterrevolution die schwachste der 
konterrevolutionaren Machte Europas". 

Wird aber die faschistische Macht einerseits 
zur Achillesferse der bürgerlichen Ordnung in 
Europa heruntergeputzt, so wird sie anderer­ 
seits dennoch zum wichtigsten AnlaB genommen, 
um die Kommunistischen Parteien auf die Anwen­ 
dung der Losungen der Einheitsfront und der Ar­ 
beiterregierung in ihrer breitesten Auffassung 
zu trimmen. Ein Widerspruch? ln Radeks Auffas­ 
sung keineswegs, denn es geht schl ieBl ich dar­ 
um, daB man sich der vom Ausgang ihres Kampfes 
enttauschten und um ihren Sieg betrogenen 
Kleinbourgeoisie anbiedert, um sie zu gewin­ 
nen, Es ist leicht ersichtl ich, daB Radek auf 
dem IV. KongreB Positionen vertritt, die 
seine Haltung im Laufe der Ruhr-Krise von 1923 
- Schlageterrede, Hofierung des kleinbürger- 
1 ichen National ismus, gerneinsamer Auftritt mit 
den Nazis usw, - vorwegnehmen. 

Für Bordiga bedeutet der Faschismus im Gegen­ 
teil eine Mobil isierung der Kleinbourgeoisie 
für und durch das GroBkapital. Sein globales 
Vorhaben ist die Vereinigung aller "Abt e l lun- 
q en" der bürgerl ichen Klasse zum Zweck der Of­ 
fensive gegen das Proletariat und der auBer­ 
sten Zusammenbal lung der eigenen Krafte, um 
die Krise zu überwinden. Sein Aufstieg stellt 
keine Schwacheerscheinung dar, sondern zeichnet 
vielmehr den Gipfel eines Kampfes, zu dessen Er­ 
folg samtl iche bürgerl ichen und opportunisti­ 
schen Krafte der Demokratie beigetragen haben, 
Die AntM)rt der kommunistischen Weltpartei 
kann einzig und allein auf dem Boden des er­ 
bittertsten Klassenkrieges I iegen. Dabei muB 
sie selbstverstandl ich die Spannungen inner­ 
halb des gegnerischen Lagers ausnutzen, aber 
keineswegs dadurch, daB sie ihre eigenen Posi­ 
tionen abschwacht oder gar aufgibt, sondern im 
Gegenteil noch scharfer hervortreten laBt, 
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Radeks Position kennzeichnet sich einerseits 
durch die Uberschatzung der Bedeutung der in­ 
neren Krise der Bourgeoisie, andererseits 
durch die Unterschatzung der revolutionaren 
Fahigkeit des Proletariats, was zu seiner 
Entwaffnung in programmatischer wie organi­ 
satorischer Sicht führt, 

Bordiga geht im Gegenteil davon aus, daB das 
Proletariat auf seinem eigenen Baden, auf dern 
Boden der organisierten und geballten Gewalt, 
geschlagen wurde, Und die immense revolutio­ 
nare Fahigkeit des Proletariats hangt aufs 
engste mit der Fahigkeit der Klassenführung, 
der Partei, zusammen, die Herausforderung des 
Feindes anzunehmen, Hier wird nicht davon 
ausgegangen, daB die Macht dieses Feindes an 
den inneren Widersprüchen der Kleinbourgeoi­ 
sie zerbrockelt, Die allgerneine Entwicklungs- 
1 inie, die hier aufgezeigt wird, ist die 
einer wachsenden Zentral isierung der gegneri­ 
schen Klasse für die Verteidigung der allge­ 
meinen lnteressen des Kapitals. Auf den darin 
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impl izierten heftigen ZusammenstoB muB das 
Proletariat durch eine erhohte pol itische 
Zentral isierung seiner eigenen Krafte ant\\Or­ 
ten. Es kann sich dieser objektiv geste! lten 
Aufgabe nicht entziehen, und sie zu erkennen, 
i st kei n Grund für Schwâche- und Unterl egen­ 
hei tsgefühl e, sondern ein Element der Starke 
und Uberlegenheit gegenüber dern Feind. 

ln dem einen Fall marschiert man in Richtung 
auf eine Einheitsfront ais Parteienkartell mit 
sozialdemokratischen Parteien und - über das 
spater zu betrachtende Experiment eines Gegen­ 
parlaments in ltal ien - letztendl ich gerade­ 
wegs in Richtung auf die Volksfronten, lm an­ 
deren Fall marschiert man in Richtung auf die 
Liquidierung jeder demokratisch-reformisti­ 
schen I Il us ion und auf die Bildung einer 
proletarischen Front unter Führung der Partei, 

Wir drucken Bordigas Referat, das zugleich 
ais Rekapitulation dient, im folgenden voll- 
s t ând iq ab (16), 

( ... ) Ich muD mich, nach dcm, was Gen. Radek ges!ern hier in seiner 
Rede über das Verhaltcn der Kommunistischen Partci zum Fascisrnus 
gesagt ha!, auch mit ciner anderen Seite dieser Frage belassen. 

Unser Gen. Radek hat das Verhalten unserer Partei z ur Fascislen­ 
fragc, die heute die herrschende politischc Frage in Italien ist, krltisiert. 
Er hat unseren Standpunkt -- unseren angeblichen Standpunkt - 
krilisiert, der darin bcstehe, daD wir eine kleine Parlei haben wollcn 
und siimlliche Fragen der art bcurtcilen, dall wir uns auf das Gcbiet 
der ÜrJ!anisation der Parlei und ihrer unmitlelbaren Rolle beschrânken, 
ohnc unser Augenmerk aul die grollen polilischen Fragen zu richlen. 

ln Anbclrachl der Kürze der Zeit werde ich mich bemühen, nicht 
allzu wcitschweilig zu sein. Bci der Erërterung der italienischen Fragc 
und unserer Beziehungen zur Sozialistischen Parlei werden wir auch 
die Fragc behandeln müssen, wie wir in der in Italien durch den 
Fascismus geschaffonen neuen Situation vorzugchcn habcn. 

Ich gehe jelzt 'direkt zu meinen AusfiihrunJ!cn über. 
Untersuchen wir vor allem den Ursprung der Fnscistenbewegung. 
Was sozu:;.iJ!cn den unmittelbaren und âulleren Ursprung der 

Fusclstenbcwcgung anbelangt, reicht dieser in die Jnhrc 1914.115 zurück, 
in jene Periode, die dcm Elngreilen Italiens in den Wellkriei~ vorange­ 
gangen isl. lhre ersten Anfange sind jene Gruppen, die diese Inter­ 
vention nnterstützt haben. ln politischer Hinsicht bcstanden diese 
Gruppen ans Vertretern varschicdcner T endenzen. 

Es !!ab eine Rechtsgruppe mit Salandraj die GroOindustriellcn, die 
am Krieg inleressiert waren und die, bevor sic den Krieg Iür die 
Entente belürworleten, sogar den Krieg gegen die Entente unicr­ 
sliitzt h1ilten. 

Andcrerseits gab es auch Tendeozen der linken Bourgeoisie: die 
ilalicnischen Radikalcn, d. h. die linksseltlgen Dcmokralcn, die Republi­ 
kancr, die aus Tradition Hir die Befreiung Triesls und Trienls warcn. 
An driller Stelle enthielt die Interventionistenbcwej!ung gewis~e 
Elemente der Proletar ierbewegung i revolullonârc Syndikalisten und 
Anarchislen. Zu diesen Gruppen gehërte namenllich - es ist wohl ein 
pcrsônlicher Fall, der aber von besondcrer Bedcutung ist - der führer 
des linken Flügels der Sozialistischen Partci: Mussolini, der Lelter 
des .,Avanti"! 

Man kann 'ungelahr sagen, daO die milllere Gruppe sich an der 
Fascistenbcwegung nichl bctciligt und sich in den Rahmen der lradi­ 
tionellen hür~crlichen Politik eingefü~t hat. 

ln der Fascistcnbewcgung vcrbliebcn die Gruppen der auOersten 
Rechten und jene der âuûersten Linken: die ex-anarchislischen, die 
ex-syndikalistischen und die cx-syndikalislisch-revolulioniiren Elemenle. 

Diesc polilischen ,Gruppen, die im Mai 1915 dadurch, daO sie enl­ 
gegen dem Willen der Mehrheit des Landes und selbst des Parlamenls, 
das dem plôtzlichen Handstreich nicht zu widerstehen vermochte, derTi 
Lande den Kricg auidrângten, cinen groOen Sieg errungen hallen, sahen 
nach KriegsschluO, wie sich ihr EinlluG verringerte. Schon w.iih­ 
rend des K rieges konnten sie diese Tatsache konstatiercn. 

Sie hallen den Krieg ais ein sehr leichtes Unternehmen hingcstellt; 
ais man jedoch sah, daO der Kricg sich in die Lange zog, büOten diese 
Gruppen ihre Volkshimlichkl'il, die sic ja eigentlich nicmals rechl 
bescssen hallcn, vollcnds ein. 

J 
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DIE PLURALISTISCHEN JAHRE UND DIE 
ENTWICKLUNG ZUR TOTALITAREN HERRSCHAFT 

Der F.aschismus war seit zwei Wochen an der 
Macht, Er konnte zufrieden auf die Unterstüt­ 
z~ng zurückblicken, die er auf der letzten 
Strecke vor dem Ziel von allen Flügeln der 
Bourgeoisie und von ihren opportunistischen 
Lakaien erhalten ha t te , Das Proletariat sei­ 
nerseits hatte den Vorsturm des Gegners 
n l ch t aufhs l t en kônnen (und die KP hatte kei­ 
ne 111 us ion en darüber gehabt oder verbre i tet), 
es war aber, wie der Faschismus feststellen 
muBte, bei weitem nuch nicht erledigt" Der 
"Marsch auf Rom" hatte in einem wagon-1 it 
bequem vo 11 zogen werden kônnen ; der "Marsch 
auf da s Proletariat" soli te noch harte Angrif­ 
fe verlangen und allein bei den Arbeitern, 
wenn auch in sparlichen Gruppen, waren die 
wenigen Kolonnen aus Schwarzhemden, die Kurs 
auf die Hauptstadt genommen hatten, auf Wi­ 
derstand getroffen. 

An der Macht instal 1 iert, mobil isierte der 
Faschismus aile Abwehrkrafte der herrschen­ 
den Ordnung, vor al lem die Staatskrafte, in 
der Hoffnung, den wahren Gegner im Laufe we­ 
niger Tage oder Monate beugen zu konnen, 

Es war eine wahre Racheorgie. Die Redaktionen 
der kommunistischen Zeitungen - "Il Comuni­ 
sta" in Rom und "L10rdine Nuovo" in Turin - 
wurden gestürmt, allein "11 Lavoratore" von 
Triest konnte am 7. Dezember wieder erschei­ 
nen; unzahl ige Parteilokale, Arbeiterzirkel 
und Arbeitskammern wurden angegriffen und 
zer s t ôr t ; vom 18, bis zum 21, Dezember: Ge­ 
metzel in Turin mit 11 Toten, zahllosen Ver­ 
wundeten, Brandstiftungen, Verwüstungen; bei 
den Kommunalwahlen in Mailand: Verhaftung 
von 700 Arbeitern, in der Mehrzahl Kommuni­ 
sten; am 23. Dezember: "Amnestie" für a l l e , , , 
"mit nationaler Zielsetzung" begangenen 
Straftaten. 

"Die al ten Gewal tmethoden der faschistischen 
Aktion werden eben durch die Anwendung des 
Polizeiapparates vervollstandigt" - schrieb 
Amadeo Bordiga am 8, Januar 1923, kaum aus 
Moskau zurückgekehrt, an das Exekutivkomitee 
der K 1 - • "Die Regierung hat die Reform ein­ 
geführt, die Koniglichen Garden, einschlieB­ 
lich der Agenten in Zivil, und die Carabinie­ 
ri zu einer einzigen Truppe zusammenzufassen. 
Gleichzeitig werden die bewaffneten faschi­ 
stischen Brigaden in eine nationale faschi­ 
stische Miliz verwandelt, die vom Staat be­ 
waffnet und subventioniert wird und dem Vor­ 
sitzenden des Ministerrates direkt unter­ 
stellt isto Dieser Apparat führt den Kampf 
gegen die proletarische Bewegung durch. Allen 
legalen Formen der proletarischen Bewegung 
ist es unmoglich, Widerstand zu leisten, und 
sie überleben nur in dem MaBe, in dem sie je­ 
den Verzicht in Kauf nehmen. Gegen die poli­ 
tische Organisation der Partei und ihre ille­ 
gale Tatigkeit erreicht die faschistische Po­ 
lizei nur etwas mehr als die alte Polizei, 
Ihre Aktion leidet unter einer Welle von Un­ 
zufriedenheit, die sich im Aufruhr der ent- 

lassenen Koniglichen Garden Luft machte und 
unter verschiedenen Beamten grassiert (17), 
Denn mit ihren Initiativen verdrangen die Fa­ 
schisten diese Beamten, und sie mischen sich 
auf eine manchmal ziemlich lacherliche, wenn 
auch oft brutale und gewaltsame Art in ihre 
Arbeit ein. Der Faschismus bildet sich ein, 
durch überenergische Methoden auch die gewohn­ 
liche Kriminalitat erfolgreich unterdrücken 
zu konnen ( ••• ). Man muB zugeben, daB die Re­ 
gierung, bzw, Mussolini im Namen der Regierung, 
die Probleme überwindet, ohne sich im gering­ 
sten um die Prozedur und Tradition zu kümmern, 
Das wird sie vor todlichen Fehlern nicht schüt­ 
zen; zur Zeit bemühen sie sich aber, diesen 
'revolutionaren' Kurs und Ton einzuhalten, 
denn sie mochten als 'Bürgerschreck' erschei­ 
nen. Zum Beispiel die 'Amnestie'. Es ist aus­ 
serst einfach: Jedes im Laufe der politischen 
Kampfe und des Bürgerkrieges begangene Verbre­ 
chen wird unter den Tisch gekehrt, wenn damit 
ein nationales Ziel verfolgt wurde. Infolge 
dieses neuen Rechtsgrundsatzes offneten sich 
sofort die Tore der Gefangnisse für jene weni­ 
gen Faschisten, die so weit gegangen waren, daB 
die bürgerlichen Richter sie verurteilt hatten. 
Die Arbeiter bleiben in Haft und werden aus 
den geringsten Anlassen zu zig Jahren verur­ 
teilt." Obwohl, wie im Bericht zu l esen ist, 
"die Gefühle der Arbeiterklasse noch wach sind 
und unsere Partei als Organisationsapparat aus­ 
bë Lt:", (wobei) "die Zentrale in enger Verbin­ 
dung mit dem ganzen Land steht", w l r d doch 
ni cht verschwi egen, daB "der Arbeitsmangel, 
der faschistische Terror und die polizeilichen 
Verfolgungen" eine ernste Gefahr für die nach 
wie vor starke Widerstandsfahigkeit der Basis­ 
militanten, aber auch einiger Sektionsleiter 
da r s te 11 en: "Man kann ohne Ubertreibung sagen, 
daB das Leben für die Arbeiter in Italien im 
echtesten Sinne des Wortes unmoglich wird, es 
sei denn, sie sind bereit, unertragliche okono­ 
mische und politische Opfer auf sich zu nehmen". 

Die Arbeiter krepieren; die Bourgeoisie er­ 
gotzt sich. Die Erbschaftssteuer wird abge­ 
schafft, die Steuer auf Luxusgüter wird abge­ 
schafft, der AusschuB für die Uberprüfung der 
Kriegslieferungsvertrage wird aufgelost, die 
Namenspfl icht für Wertpapiere wird abgeschafft, 
der Einfuhrzoll für Getreide wird erhoht, die 
Lohne in den Staatsbetrieben werden gesenkt, 
der Kündigungsschutz in der Landwirtschaft wird 
aufgehoben, die Belegschaft der Eisenbahn, die 
sich in der Vergangenheit durch ihre Kampfkraft 
und vor al lem durch die Anwesenheit der Kommu­ 
nisten in ihren Reihen ausgezeichnet hatte, 
wird von 226 auf 190 Tausend abgebaut, die 
Strafen für Beleidigung des Klerus und der Re­ 
ligion werden erhoht usw. Aber bedeuten diese 
vom klassischen "L iberal ismus" gepragten MaB­ 
nahmen, daB der Faschismus den Weg des parla­ 
mentarischen Plural ismus einhalten wird, um 
ihn lediglich durch eine Starkung des überkom­ 
menen Unterdrückungsapparats zu vervollstandi­ 
gen? Sicherl ich nicht. Unsere lnterpretation 
des Faschismus laBt im Gegenteil voraussehen, 
daB die Zügel der total itaren Zentral isation 
immer straffer gezogen werden müssen, aber 
selbstverstandl ich um die herrschende Ordnung 
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zu retten und keineswegs um sie umzuwalzen. 
Kurz var einer neuen Welle der polizeil ichen 
Verfolgung gegen die Kommunistische Partei 
zeigte der Artikel "Moskau und Rom", erschie­ 
nen am 17. Januar in "Il Lavoratore", d l.e s en 
unvermeid 1 ichen Kurs sehr deutl ich auf: 

"Die Presse beschaftigte sich mit einem Arti­ 
kel des Vorsitzenden Mussolini aus der faschi­ 
stischen Zeitschrift 'Gerarchia', der in knap­ 
pen Zeilen den Ansatz eines Vergleiches zwi­ 
schen 'Rom und Moskau' enthalt. 

Das Oberhaupt der faschistischen Regierung, 
das sich ja nach wie var als Führer seiner 
Partei versteht und es auch ist, versucht mit 
kurzen Hinweisen, die Beziehungen zwischen 
Faschismus und Staat theoretisch anzugehen. 
Er kann nicht systematisch vorgehen. Ihln feh­ 
len nicht sa sehr die Lust und die Zeit dazu, 
sondern, wie uns scheint, das Material 
selbstu Die Führer des russischen Staates 
haben uns hingegen ganze Bande über die Fra­ 
gen des Kommunismus geliefert. 

Es kommt aber nicht darauf an, Bolschewismus 
und Faschismus historisch miteinander zu ver­ 
gleichen und einander entgegenzustellen, als 
konne man die weltgeschichtliche Bedeutung 
von Mannern und Landern in der modernen Welt 
mit demselben MaBstab messen, denn man würde 
in diesem Fall die GroBenordnungen plump 
durcheinanderwerfen. Wenn man versuchen will, 
einen Vergleich zu ziehen, dann muB man die 
Frage folgendermaBen stellen: Der Bolschewis­ 
mus liefert ein Beispiel für die Politik, die 
das Proletariat tendenziell in allen Landern 
durchführen wird. Kann man vom Faschismus 
als Methode der bürgerlichen Klasse dasselbe 
sagen? 

Zunachst müssen wir aber feststellen, daB der 
faschistische Führer nicht von den Kriterien 
einer etwaigen politisch-historischen Ideolo­ 
gie des Faschismus ausgehen konnte. Als neu­ 
artiges Gebilde ist eine solche Ideologie für 
uns ohnehin nicht vorhanden. Seinen Ausgangs­ 
punkt netlehnte er vielmehr der für die kom­ 
munistische Kritik kennzeichnenden Fragestel­ 
lung: Welche Verhaltnisse bestehen zwischen 
einer Partei, die die Macht übernommen hat, 
und der "Staatsmaschine"? Selbst die Ausdrucks­ 
weise gehort uns. 

Sa stellte Mussolini die Frage, um dann auf 
einen unbestreitbar exakten Unterschied zwi­ 
schen der Aufgabe des Faschismus und jener 
des Bolschewismus hinzuweisenv Letzterer hat 
die alte Staatsmaschine zerstort, wahrend 
sich der Faschismus statt dessen anschickt, 
sie Stück für Stück zu reparierenv 

Wir konnen diese Unterscheidung ohne weiteres 
akzeptieren" Wir müssen aber die Kennzeichnung 
der faschistischen Machtübernahlne als einer 
REVOLUTION zurückweisen. Wodurch kennzeich­ 
net sich eine politische Revolution? Die 
Ubernahme der Führung der Staatsmaschine 
durch eine andere Partei ist kein ausreichen­ 
des Kennzeichenu Wie es im untersuchten Ar­ 
tikel gesagt wird, erfolgte diese Übern~hme 
im betreffenden Fall nicht einmal PLOTZLICH 
UND GEWALTSAM. Sie war nicht plotzlich, 
denn sie war im Gegenteil das Ergebnis einer 

langen Periode der fortschreitenden Beeinflus­ 
sung der Regierungsmaschine von auBen. Sie war 
nicht ge.waltsam, weil die abgesetzten Parteien 
und Klüngel diese Regierungsmaschine, die sich 
in ihrer Hand befand, nicht benutzten, um Wi­ 
derstand zu leisten; sie sind im Gegenteil mit 
ihrem Nachfolger offen übereingekommen. Eine Re­ 
volution erkennt man aber an diesen zwei sicht­ 
baren Merkmalen: einem offenen zusammenstoB von 
politischen Kraften und der Zerstorung der 
Staatsmaschine durch den Sieger, der sie er­ 
obert hat. Diese Zerstorung auBert sich in 
einem Wechsel der ganzen Staatsordnung, der 
in den Formen der politischen Vertretung be­ 
sonders sichtbar zutagetritt. Nun weiB man sehr 
wohl, daB der Faschismus weder das Parlament 
noch das formal-demokratische Gesetz abge­ 
schafft hat, und man konnte sogar hinzufügen, 
daB er sie nicht abschaffen wollte, denn diese 
literarische Redewendung andert nicht den 
Sinn der konkreten Tatsachen Keine der beiden 
Merkmale, die von einer Revolution verlangt 
werden - bewaffneter ZusammenstoB und plotzli­ 
cher Wandel der Institutionen - ist beim 
Machtanstieg des Faschismus anzutreffen. AuBer­ 
dem kann es nur auf der Grundlage eines okonomi­ 
schen und sozialen Klassenkampfes eine Revolu­ 
tion geben; und schon allein die Tatsache, daB 
man die Staatsmaschine zerstoren will, schlieBt 
die Moglichkeit ihrer friedlichen Eroberung 
durch die revolutionare Partei ausv Diese 
zwei Erklarungen runden unsere Auffassung von 
diesem Phanomen ab, wir brauchen hier aber 
nicht auf sie zurückzukommen. 

Wenn der Faschismus zugibt, daB er nicht die 
Rolle des Zerstorers der Staatsmaschine spielt, 
so verzichtet er implizit darauf, sich revolu­ 
tionar zu nennenu Und wenn er mit dieser Be­ 
zeichnung prunkt, sa entspringt dies also 
nicht einem kritischen BewuBtsein der eigenen 
Aufgabe, sondern der Notwendigkeit, die gangi­ 
ge Demagogie zu verwenden. 

Der Führer der faschistischen Regierung erklart, 
oder besser gesteht nicht nur ein, daB die 
Staatsmaschine nicht zerschlagen werden wird" 
Er macht zugleich ein weiteres, wertvolles Ein­ 
gestandnis: Die MASCHINE IST ABGENUTZT. Die 
alte bürokratische Staatsmaschine lief von al­ 
leine schlecht, wahrend die Regierungen kinema­ 
tographisch aufeinanderfolgten, Sie wurde also 
nicht durch die Politik der verschiedenen Re­ 
gierungen der letzten Jahre ruiniertu Der 
Grund für diese Entwicklung reicht tiefer und 
ist gravierenderu Wird die faschistische Re­ 
gierungsmethode diese Entwicklung abbrechen? 
Daran glauben wir nicht. Die Maschine wird wei­ 
ter einrosten. Und wir sind überzeugt, daB die 
Geschichte in der Zukunft, wenn dieser ProzeB 
an einem auBersten Punkt angelangt sein wird, 
eine einzige Losung bieten wird, namlich den 
Eingriff einer wirklichen Revolution, die var 
unerbittlichen Zerstorungsaufgaben nicht halt­ 
mecbt.; 

Warin liegt aber diese neue faschistische Me­ 
thode zur Leitung der Maschine? Wir geben be­ 
reitwillig zu, daB die faschistische Regierung 
im Vergleich zu den früheren das Steuerrad mit 
groBerer Willenskraft, Entschlossenheit und 
Starke in der Hand halt. Das alles reicht aber 
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nicht aus. Das Problem, die italienische Ge­ 
sellschaft zu regieren und zu ordnen, be­ 
schrankt sich nicht auf die Führung der 
Staatsmaschineu Aber auch für die Losung dieses 
Teilproblems benotigt man andere Mittel, die 
man in den theoretischen Darlegungen des Fa­ 
schfsmus vergeblich suchen würde. Hierauf zu 
entgegnen, die faschistische Bewegung schaffe 
keine Theorien, sondern Tatsachen, ist zwar 
billig, zeugt aber nur von Hilflosigkeit" Si­ 
cherlich sind Bewegungen, die sich den Lùxus 
einer vollstandigen und feinen theoretischen 
Grundlage leisteten, oft gescheitert. Keine 
politische Bewegung hat jedoch eine bleibende 
Spur in der Geschichte hinterlassen, wenn sie 
nicht über klare und feste Prinzipien verfügt 
hat und wenn sie nicht in der Lage gewesen ist, 
das theoretische BewuBtsein ihrer Mission 
zum Ausdruck zu bringen. Diese These muB man 
betonen. Denn um sich auf der stürmischen 
Szene der zeitgenossischen Weltpolitik als 
Bahnbrecher eines neuen Zeitalters darzustel­ 
len, muB man schon wesentlich mehr als nur 
Agnostizismus und Empirie mitbringen. Nun, 
nicht einmal wenn er seine Regierungsmethode 
skizziert, liefert der faschistische Führer 
den Keim einer neuen Wissenschaft. Von wem hat 
er die Formeln übernommen: SCHRITTWEISE, 
STÜCKWEISE FORTSCHREITEN - LOGISCHE(R), SICHE­ 
RE{R), REGELMASSIGE(R) PROZESS BZW. ENTWICK­ 
LUNG - 'NULLA DIES SINE LINEA'? Die Antwort 
liegt auf der Hand. Vom theoretischen Rüst­ 
zeug des Reformismus und der sozialen Demo­ 
kret ie; 
Angeblich sollte die faschistische Bewegung 
den revolutionaren Marxismus und die sozia­ 
listisch gefarbte Demokratie zerschlagen" Sie 
betrachtet aber das historische und politi­ 
sche Problem in dem Rahmen, in dem es der re­ 
volutionare Marxismus gestellt hat. Und sie 
traumt davon, es mit den Methoden zu losen, 
welche die Sozialdemokratie seit so langer 
Zeit liebgewonnen hat. Diese Bilanz ist ein­ 
fach und genau. 

Denselben Gegensatz, der zsri.echen dem konser­ 
vativen, mit dem Kapitel zusammenarbeitenden 
Reformismus und dem die heutige Gesellschaft 
umwalzenden Kommunismus besteht, finden wir 
hier zwischen Rom und Moskau wieder" 

Seit langem behaupten wir, daB sich Faschis­ 
mus und Reformismus berühren. Diese kriti­ 
schen Urteile klangen zunachst paradox, die 
Sache wird aber im Bereich der Politik immer 
deutlicher. Wir schreiben dem Faschismus al­ 
lerdings zu, die Regierungspolitik um etwas 
Neues bereichert zu haben, das weder in den 
Programmen der reformistischen bürgerlichen 
Linken noch in denjenigen der traditionellen 
rechten Parteien zu finden ist. Der Faschis­ 
mus ist nicht in der Lage, diese Aufgabe theo­ 
retisch darzulegen" Und selbst wenn er dazu 
imstande ware, würde es sich für ihn nicht 
lohnen, aus ihr sein Banner zu machen. Es 
ist übrigens symptomatisch, daB der Faschis­ 
mus im Gegensatz zu Liberalismus, Demokratie 
und Reformismus keine neuartige Theorie er­ 
zeugt, um sein wahres Wesen zu verbergenu 
UNSERER Auffassung nach liegt dies darin 
begründet, daB der Faschismus diese herkomm- 

lichen Bewegungen gerade nicht ersetzt, sondern 
in einem bestimmten Sinne in sich auflost, um 
sie durch eine Synthese ihrer alten Methoden 
fortzusetzen und zu vervollstandigen. 

Was ist also das Neue, das in einer allgemeinen 
Interpretation des Faschismus erkennbar ist. 

Der Verfasser hat versucht, es in den Referat 
über den Faschismus auf dem IV. kommunistischen 
WeltkongreB herauszuarbeiten und gerade durch 
eine Analogie zwischen faschistischer und kom­ 
munistischer Methode klarzustellen. Dabei kann 
sich diese Ahnlichkeit in eine Gegensatzlichkeit 
verwandeln, wenn, wie es leicht moglich ist, 
die Bourgeoisie, bedroht durch eine revolutio­ 
nare Krise, auch in anderen Landern durch ihre 
Regierungspolitik die Erfahrungen und Entwick­ 
lungen wiederholt, die in Italien zum Faschis­ 
mus führten. 

Die Partei, die in RuBland die Staatsmaschine 
führt, reprasentiert eine Klasse ALS GANZES, 
sie reprasentiert die KLASSENEINHEIT des Pro­ 
letariats" Die kommunistische Partei lost die 
Frage der revolutionaren Macht dadurch, daB 
sie als zentralisierte Partei der Arbeiterklas­ 
se die Aktionseinheit aller Gruppen des Pro­ 
letariats und sogar des Halbproletariats ver­ 
wirklicht. Innerhalb dieser Klassen gibt es 
Sparten, deren berufliche, soziale und lokale 
Interessen nicht miteinander übereinstimmen. 
Die Bestrebungen, die aus diesen jeweiligen 
Interessen hervorgehen, müssen vereint und 
auf ein einziges Ziel gerichtet werden. Die 
Klassenpartei lost diese Aufgabe, indem sie 
die zweitrangigen und widerstreitenden Einzel­ 
forderungen zugunsten des ALLGEMEINEN Interes­ 
ses und des ENDERFOLGES zurückdrangt. In die­ 
sem Sinne also führt die Partei die Staatsma­ 
schine und damit entfaltet sie bis aufs auBer­ 
ste die Klassenkraft des Proletariats im Kampf 
gegen innere und auBere Feinde. Hier liegt in 
der Theorie die politische Rolle der kommuni­ 
stischen Partei, die in RuBland eine erste prak­ 
tische Verwirklichung erfahrtu 

Nun erfüllt die faschistische Organisation ge­ 
genüber der Bourgeoisie und den verschiedenen 
halbbürgerlichen Schichten eine durchaus ana­ 
loge Aufgabe. Zwischen diesen Schichten wie zwi­ 
schen den verschiedenen Flügeln der Bourgeoisie 
gibt es unzahl ige Interessenkonfl ikte, und da­ 
durch wird eine erfolgreiche Abwehr der proleta­ 
rischen Revolution ernsthaft gefahrdetu Der 
Faschismus tritt mit seiner einheitlich orga­ 
nisierten Regierungspartei auf, um die konter­ 
revolutionare Widerstandskraft maximal zu stei­ 
qexri : Und wenn sie sich an die Spitze des Staa­ 
tes gestellt hat, ersetzt die faschistische 
Partei die alten Politikantengruppen durch den 
einheitlichen ZusammenschluB jener sozialen 
Krafte, die in der chaotischen .Desorganisation 
der bürgerlichen Politik hinter ihnen gestanden 
haben. 
Wir werden hier nicht wieder die verschiedenen 
Tatsachen aufzahlen, die für diese Erklarung 
des Paschismus sprechen. Man denke allein an 
gewisse Praktiken, welche die faschistische 
Regierungspartei zur Entrüstung des "müniligen 
Bürgers" in ihre Politik aufgenommen hat und 
deren Analogie zu dem, was die kommunistische 
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Partei in RuBland tut, auf der Hand liegt" So 
hat der Faschismus für alle Schlüsselpositio­ 
nen des Staatsapparates Parteibeauftragte er­ 
nannt, er laBt die Fragen des Staates durch 
Parteigremien entscheiden, wobei die getroffe­ 
nen Entschiedungen dann durch eine koordinier­ 
te und disziplinierte Kampagne der faschisti­ 
schen Amtstrager in den Staatsorganen durchge­ 
setzt werden usw. 

Biner solchen Interpretation zufolge ist der 
Faschismus also die einheitliche, über eine 
zentralisierte und stark disziplinierte Orga­ 
nisation verfügende Partei der Bourgeoisie und 
îhrer Trabantenklassen: Der demokratisch­ 
bürgerliche Staat, erganzt durch eine Bürger­ 
organisation" Und nicht minder als der Staat 
aller Bürger wird auch eine Massenpartei dem 
Schutz der Interessen einiger weniger ausge­ 
zeichnet dienen, Um diese Partei den tatsach­ 
lichen Schwmk ungen aller al ten bürgerlichen 
Parteien und halben Parteien zu entziehen, 
werden die Methoden der reaktionaren Gewalt 
mit der demokratischen Demagogie widerspruchs­ 
los kombiniert. Die Ubereinstimmung mit dem 
Reformismus ist deutlich. Die Kommunisten be­ 
kampfen den Reformismus als einen Agenten der 
bürgerlichen Sache in den Reihen der proleta­ 
rischen Klasse, Der Faschismus seinerseits er­ 
klart, ihn als einen Agenten der revolutiona­ 
ren Sache in den bürgerlichen Institutionen 
zu bekampfen. Da aber der Reformismus voll 
und ganz der ersten Einschatzung entspricht, 
wird er schlieBlich in der faschistischen 
Synthese aller konterrevolutionaren Abwehr- 
mi ttel der Bourgeoisie aufgehen. Und er wird 
dazu nicht wenige Ideen und Instrumente bei­ 
gesteuert haben, wie z.B. den Gedanken, die 
abgenutzte Maschine schrittweise zu reparie­ 
ren - wodurch mit der geduldigen Wartehaltung 
der Massen spekuliert wird -, oder auch die 
Praxis eines korporativen Syndikalismus, der 
weder für die Revolution noch für den Kampf 
gegen die Arbeitgeber zu gebrauchen ist, 

Was den NATIONALEN Gedanken angeht, so wird 
er dem Ganzen keine neue Doktrin, sondern nur 
einen verschwommenen MYTHOS liefern konnen, 
Anders als bei der eigentlichen "nationali­ 
stischen" Denkschul e wird er hier nicht theo­ 
retisch ausgearbeitet, sondern so gewürzt, daB 
er jeweils den Imperialismus des fetten Kapi­ 
talisten und den Wunsch des reformistischen 
Kleinbürgers nach Klassenzusammenarbeit zum 
Ausdruck bringt. 

Dieser Interpretation zufolge besteht also 
eine Analogie zwischen Rom und Moskau. Im Ge­ 
sprach mit einem bolschewistischen Führer sag­ 
te ich, daB ich nicht von einem baldigen Sturz 
des Faschismus ausgehe. Ich begründete meine 
Prognose damit, daB der Sowjetstaat dank einer 
zentralisierten Partei und einer geballten Mi­ 
litarmacht die ungeheuren Schwierigkeiten 
einer traurigen okonomischen Lage überwunden 
hatte. Der Genosse entgegnete natürlich, daB 
die gesellschaftliche und geschichtliche Lage 
der Kommunisten Vorteile hat, auf die wir 
gleich zurückkommen werden. Ich habe darauf 
die Bemerkung gemacht, daB die kommunisti­ 
sche Partei den Staatsapparat brechen und da­ 
her die Sabotage dieses ganzen Apparates be- 

s i eqen muûtie , wéihr end der; trescb iemu e im wesent­ 
lichen die Solidaritat dieser herkommlichen 
Masch;ine (Armee, Polizei, Justiz, hohes Beamten­ 
tum usw.) genieBt. In der Tatsache, daB die 
Staatsmaschine nicht zerschlagen wird, liegt 
ein Vorteil, der freilich der objektiven hi­ 
storischen Lage und nicht den Berechnungen des 
faschistischen Duce zu verdanken ist, 

Hier tritt der Unterschied erganzend an die 
Stelle der von uns skizzierten Analogie der 
Methodeno Zwei Parteien haben den Staat in ih­ 
re Gewalt gebracht; die eine, die bolschewi­ 
stische, um den Apparat zu zertrümmern, die 
andere, die faschistische, um ihn zu reparie­ 
ren. Wie sehen die Perspektiven aus? 

Mussolini betrachtet sie in seinem kurzen Ar­ 
tikel natürlich voll und ganz zu seinen Gunsten. 
Er argumentiert dabei restlos wie """ Turati" 
Moskau habe die wirklichen Moglichkeiten über­ 
spannen wollen und werde im Rückzug auf die 
Vergangenheit untergehen. Rom schreite langsam 
aber sicher voran. Mussolini entwirft das Bild 
vom Pendel, das zurückschlagt, danauf wollen 
wir aber nicht eingehen, denn selbst DRESCHER 
VON BILDEREICHEN PHRASEN konnten dem nur das 
Bild eines unbeweglichen Gehanges, das nicht 
einmal die Fahigkeit zu oszillieren hat, ent­ 
gegenstellen. Den vermeintlichen Vorteil hat 
er in Wirklichkeit nicht. 

Die kommunistische Partei hat in RuBland die 
politischen Krafte vereint und zentral diszi­ 
pliniert. Sie wird mit der ungeheuren, aber 
keineswegs undurchführbaren Aufgabe konfron­ 
tiert, die okonomischen Krafte zentral zu or­ 
ganisieren, Sie hat Interessen, die sich in 
Nebensachen voneinander unterscheiden, zusam­ 
mengefaBt, und die Logik dieses Weges führt 
sie weiter zu einer Verwaltung kollektiver 
Interessen, Niederlagen und Rückzüge sind im 
Laufe dieser Entwicklung keineswegs ausge­ 
schlossen, denn es handelt sich um ein Pro­ 
blem, das sich seinem Wesen nach im WELT­ 
MASSTAB stellt. Die revolutionaren Anstren­ 
gungen in RuBland konnen aus jeder Umwalzung 
der Situation in den anderen Landern jedoch 
NUR GEWINNEN, denn dadurch dehnt sich der Um­ 
kreis für den Aufbau einer kollektiven Wirt­ 
schaft historisch und geographisch aus und 
die erschiitterte private, kapitalistische 
Wirtschaft weicht zurück. 

Die faschistische Bewegung hat ihrerseits in 
Italien durch eine politische Einheitspartei 
die Interessen und Appetite der bürgerlichen 
Gruppen einer Disziplin unterworfen, was sich 
morgen vielleicht in anderen Landern wieder­ 
holen wird, Doch kehrt sich die Logik ihrer 
Entwicklungslinie um. Sie scheitert an der ge­ 
schichtlichen Zielrichtung des Faschismus, 
an derselben Zielrichtung, die ihn daran 
hinderte, die Staatsmaschine zu zerschlagen. 
Die Einheitsorganisation der Partei, die auf 
den staat übertragen wird, dient der Verteidi­ 
gung der freien Wirtschaft, des dezentrali­ 
sierten Wirtschaftslebens, mit einem wort dem 
Schutz des Kapitalismus, d,h, der Anarchie der 
Produktion und des gesellschaftlichen Lebens. 
Auf okonomischer Ebene ist der Faschismus 
dezentralisierend und liberal. 
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Die Interessengegensatze, die der Faschismus 
dank einer beachtenswerten Anstrengung der 
herrschenden Klassen durch seinen Sieg erfolg­ 
reich zum Schweigen gebracht hat, werden 
nicht überwunden werden konnen, sondern mehr 
denn je gefordert. Hier liegt der innere Wi­ 
derspruch der faschistischen Unternehmung, so 
gewaltig ihre Tragweite auch sein mag. 

"Faschistische" Siege im Ausland schaffen dabei 
keine Abhilfe, denn der Faschismus führt nicht 
zum internationalen Interessenausgleich, son­ 
dern zum InteressenzusammenstoB und zum Krie­ 
ge. 

Aus diesen knapp geschilderten Gründen hat 
Moskau, das die alte Staatsmaschine zu brechen 
wagte, der Geschichte neue Bahnen geoffnet" 
Roms Versuch, die Maschi ne zu erneuern, wird 
hingegen nur darauf hinauslaufen, die Niederla­ 
ge des reaktionaren Terrors und der reformi­ 
stischen Illusion zu synchronisieren. 

Auch Rom ist eine starke Diktatur, auch Rom 
führte eine harte Sprache gegen die liberalen 
und reformistischen Schwachen und hatte dabei 
keine Hemmungen, alle Waffen des politischen 
Kampfes zu benutzen. Aber die Wirtschaftsform, 
die Rom verteidigt, ist der Inbegriff der frei­ 
en Wirtschaft, und die politische Methode, die 
es anwendet, ist der echte Reformismus. Deshalb 
wird diese Diktatur niedergehen, ohne eine neue 
Ordnung i ris Leben gerufen zu heben : 

Uns scheint, daB der grundlegende Widerspruch 
zwischen der Freiheit der kapitalistischen 
Wirtschaftskrafte und der zentralistischen 
Organisation der politischen Tatigkeit der 
Bourgeoisie sich durch ZusammenstoBe und Kon­ 
flikte in der faschistischen Partei selbst zu 
auBern beginnt. Wie man gesehen hat, denken 
wir jedoch nicht, daB sich die Entwicklung sehr 
rasch vollziehen wird. 

Auf jeden Fall ist es Moskau, das überleben 
wird a er,» 
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Am 3o Februar, einen halben Monat nach Erschei­ 
nen dieses Artikels, wurde Amadeo Bordiga in 
Rom festgenommeno lm Laufe einer Jandesweiten 
Pol izeiaktion, die binnen weniger Monate zur 
Verhaftung von mehr als zweitausend Mil itanten 
von der FUhrung bis zur Basis der Partei führ­ 
teo Das Exekutivkomitee wurde somit enthauptet, 
wodurch sich der KI die Gelegenheit bot, die­ 
ses Organ, das sich trotz seiner festen Diszt­ 
pl in als besonders unbeugsam erwiesen hatte, 
mit geschneidigeren Mannern zu besetzen. 

Die Anklage lautete auf Angriff gegen die 
Staatssicherheit und Verschworung" Es ist aber 
charakteristisch fUr die erste Phase des fa­ 
schistischen Regimes, daB der ProzeB, der in 
eine glanzende TribUne für die Propaganda der 
Ziele und Wege des revolutionaren Kommunismus 
umgewandelt wurde, mit der Freisprechung al 1er 
Angeklagten zu Ende ging (19)" 

Das nachfolgende Kapitel, das Kapitel des Ein­ 
parteiensystems und des Totalitarismus, wird 
in der Praxis Mitte 1924 mit der Matteotti­ 
Krise eingeleitet werden, aber erst Ende 1926 
vollendete Gestalt annehmen - die Entwicklung 
war, wie man sieht, keineswegs einfach und 
geradl l n Iq , 

DIE "MATTEOTTI-KRISE", GRAMSCI UND 
DIE "NEUE KPI" 
Erwâhn t man die "Matteotti-Krise" so muB man 
für den deutschen Leser, vor a 11 ~ wenn er noch 
Jung ist, einige knappe lnformationen htnzufü­ 
gen. 
Der sozialistische Abgeordnete Giacomo Matteotti 
hatte in einer Parlamentsrede die Beeintrachti­ 
gung der Parlamentswahlen voITJ Fri,ihjahr 1924 
durch faschistische Einschüterungen und Umtrie­ 
be angeprangert und sich dadurch bei Mussolini 
besonders unbel iebt gemacht. Kurz darauf, am 
10. Juni, wurde er entfUhrt. Dieses Ereignis; 
das Dunkel, in dem das Schicksal des Opfers 
lange umhül lt bl ieb, bevor am 16. Aug.ust sei- 
ne Leiche furchtbar entstellt aufgefunden wur­ 
de;der inzwischen immer zwingendere Verdacht, 
daB die Regierung und der Duce personl ich die 
Finger im Spi el hatten, obl'..Ohl sie natUr) ich 
alles entschieden leugneten ("Nur ein Feind, 
der von langer Hand etwas Diabol isches gegen 
mich durchgeplant hat, konnte d{ese Straftat 
begehen", hatte Mussolini noch am 1.3. August 
erklart); dies alles hatte selbst unter den 
Faschisten und erst recht in der Bevolkerung, 
vor allem unter den Arbeitern, aber auch in 
der Bauernschaft und im al lgemeinen in der 
Kleinbourgeoisie eine besondere Lage hervor­ 
gebracht. Wie Antonio Gramsci im folgenden No­ 
vember, freil ich etwas spat, zugeben soli te, 
hât te in dieser Lage "eine UNVERZUGLICHE 
(Herv. IKP) Intervention einer revolutionaren 
Kraft das Schicksal (des Regimes) in ernste 
Gefahr gebracht "" 

Und tatsachl ich hatte es im Laufe des Monats 
Juni mehrere Tage Jang so ausgesehen, ais 
hinge das Leben der faschistischen Partei und 
ihrer Regierung an einem dUnnen Faden. Doch 
wenn der Sturm vorüberzog und die Regierung 
aus ihm sogar qe s t âr k t hervortrat, so I iegt 
der Grund hierfiir - im Gegensatz zu dem, was 
Gramsci, umdie Taktik der unter seiner Führung 
stehenden KPI zu rechtfertigen, meinte - kei­ 
neswegs darin, daB "dieMehrheit derMassen 
entweder unfahig war, sich zu bewegen, oder 
sich unter dem EinfluB der Demokraten und 
Sozialdemokraten auf Zwischenlosungen orien­ 
tierte". Der Grund I iegt vielmehr darin, daB 
die revolutionare Partei auf ihre Rolle, die 
Massen zu orientieren und zu führen verzich­ 
tet hat und sich den bürgerlichen und oppor­ 
tunistischen Parteien gerade dann anhangte, 
ais sie sich von ihnen unbedingt hatte voll­ 
standig abgrenzen müssen. 

Die Linke in der KPI hatte "das Alibi" der 
"demokratischen Orientierung" der groBen 
Massen zurückgewiesen, sie hatte gefordert, 
daB die Partei "eine feste Linie des selb­ 
standigen Auftritts verfolgt, die herkommli-. 
chen Blocke vermeidet und entschlossen die 
Liquidierung nicht allein des Faschismus, 
sondern auch der Oppositionen im Visier be­ 
halt". Denn man müsse klar davon ausgehen, 
daB diese Oppositionen nicht "im Ernst gegen 
den Faschismus" vorgehen würden, im Gegen­ 
te i 1, "ihnen wird es nur ernst sein, wenn 
sie den Schutz der bürgerlichen Ordnung ver­ 
folgen", und sie würden sich dann mit den 
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faschi sti schen Kr âf t en "gegen jede revolutio­ 
rràz-e Klassenaktion" verbünden. Die Linke hat­ 
te die Partei beschworen, diesen Weg, den ein­ 
zigen, um die Massen zu erobern, einzuhalten, 
denn, wie sie er k l âr t hatte: "Es gibt nicht 
das Dilenma: entweder macht ihr die Revolu­ 
tion, oder ihr macht einen Bloc k. Das ist eine 
alte maximalistische Schablone. Der herkommli­ 
che Block aus verschiedenen Parteien ist ein 
Alibi, hinter dem sich die Beschranktheit und 
das Unvermogen ihrer Führer verbergen. Es gibt 
einen dritten Weg, nëml ich die Massen auf 
Kampfstellungen zu bringen, die einen Fort­ 
schritt bedeuten konnen und nicht zwangslau­ 
fig den Endsieg beinhalten" (20). 

Statt dessen begab sich die neue Führungszen­ 
trale um Gramsci ins Fahrwasser der Oppositio­ 
nen, der Liberalen mehrerer Schattierungen, 
Kathol iken verschiedener Tendenz, Sozialdemo­ 
kraten, Maximalisten usw. Diese machten aus 
dem "Fall Matteotti" eine "moralische" Frage 
und verlieBen am 14. Juni das Parlament, Sie 
zogen sich ins "Aventin" zurück - in Anleh­ 
nung an die Plebejerverweigerung aus dem al­ 
ten Rom ging die Episode unter dem Namen die­ 
ses romischen Hügels in die neuere Geschichte 
ein - und bildeten ein "Komitee der 16", um 
die MaBnahmen, die - selbstverstandl ich vël- 
1 ig gesetzestreu und um die Ehrverletzung des 
Parlaments wiedergutzumachen - gegen den Fa­ 
schismus zu ergreifen waren, gegen denselben 
Faschismus, den sie bis jetzt entweder direkt 
unterstützt oder durch ihre Unbeweglichkeit 
friedl ich an die Macht gelassen hatten. 

Diesem Komitee schlug nun die KPI unter der 
Führung Gramscis sofort und spater noch ein­ 
mal die Auslosung eines Generalstreiks unter 
dem Ruf: "Weg mit der Morderregierung; Ent­ 
waffnung der WeiBen Garden; Arbeiter- und 
Bauernregierung!" vor. Doch die Ablehnung die­ 
ses Vorschlags seitens der demokratischen Op­ 
position - die übrigens von vornherein voraus­ 
zusehen war - reichte nicht aus, um die neue 
Führung zu überzeugen, daB sie dringlichst 
einen eigenen Weg einzuschlagen hatte, Erst 
am 18.6. verlieB sie endlich das "Aventin" 
und auch dabei konnte sie es nicht unterlas­ 
sen, an die Maximalisten und Reformisten 
einen nicht minder leeren und natürlich so­ 
fort abgelehnten Appell für eine gemeinsame 
Aktion, in der die "Einheit der Arbeiterklas­ 
se" zum Ausdruck kâme , zu r l cht en , 

Als die CGL spater, am 27" Juni, beschloB, 
die Arbeiter dazu aufzurufen, die Arbeit für 
10 Minuten (!) niederzulegen, hat die KPI 
zwar einen Aufruf zum Generalstreik am selben 
Tag erlassen, doch mit dem Ergebnis, daB sie 
sich allein gegen die Front, sei es der Refor­ 
misten, sei es der Faschisten, befand" Und 
auf jeden Fal l befand sie sich inzwischen in 
einer enormen Verspatung gegenüber einer Si­ 
tuation der sozialen Garung, die sofort und 
durch ein Crescendo unmiBverstandlich klassen­ 
maBiger lnitiativen auszunutzen gewesen ware" 
Doch damit nicht genug, verband sie den Streik­ 
aufruf mit einem Vorschlag an die demokrati­ 
schen Oppos i t i onen , "dem Aventin den Charakter 
eines wirklichen Parlaments zu verleihen". Der 
Vorschl ag, der dadurch, daB er nunmehr "von 
auBen" an das Aventin gerichtet wurde, nicht 

weniger falsch war, erhielt sofort die zu er­ 
wartende Abfuhr, was die KPI freilich nicht 
daran hinderte, ihn am 20. Oktober in einer 
anderen Form wieder zu unterbreiten, um erneut 
abgewiesen zu werden. 

Diese schwankende Linie, die aber vorwiegend 
auf die Bildung eines mehr oder weniger brei­ 
ten Blocks ausgerichtet war, kommt in einer 
Aussage von Gramsci in "Lo Stato Opera io" v. 
3. Jul i sehr plastisch zum Ausdruck: "Das 
revolutionare Proletariat ist bereit, an der 
Seite derjenigen zu intervenieren, die wirk­ 
lich gegen den Faschismus zu kampfen vorha­ 
ben" (das Pech lag eben darin, daB diese 
ernsthafte Absicht bei keiner Partei vorhan­ 
den war). "Es kann aber auf seine Autonomie 
nicht verzichten und ebensowenig auf die 
Moglichkeit, AUCH ALLEIN den Kampf aufzuneh­ 
men" (einersei ts Nachtrablertum, andererseits 
Abenteuertum!). 

Diese Linie wird verstandlich, wenn man sich 
die Einschatzung der historischen Lage vor 
Augen führt, die Gramsci in einer Reihe von 
Beitragen jener Periode und vor al lem am 24. 
August vo r dem Zentralkomitee (21) lieferte, 
ln Gramscis Auffassung, die in vol lkommener 
Ubereinstimmung mit den Ursprüngen der neuen 
Führungsgruppe, d.h. mit den ldeen der ehemal i­ 
gen G ruppe "O rd i ne Nuovo" von Turin ( 22) 
steht, handelt es sich im wesentl ichen um 
eine "Krise des Mittelstands", und die Lage 
wird ais eine "Demokratiewelle" gekennzeich­ 
net, wobei aber nur das Proletariat "in der 
Lage ist, ein demokratisches Regime mit In- 
halt zu füllen". So "kann die Kleinbourgeoisie 
nur in einem Bündnis mit der Arbeiterklasse 
den Staat erobern", aber die Arbeiterklasse 
kann ihrerseits den Staat auch nur unter der 
Bedingung erobern, daB sie "die Fabrik erobert 
(,.,.,), die Kapitalisten bei der Leitung der 
Produktivkrafte des Landes übertrifft". Es 
sei daher dringend notwendig, "in den Betrie­ 
ben eine breite Bewegung ins Leben zu rufen, die 
schlieBlich zu einer Organisation von stadti­ 
schen proletarischen Komtiees auswachst~ diese 
Komitees, die von den Massen direkt zu wahlen 
sind, sollen in der sich abzeichnenden sozia­ 
len Krise zu der obersten Leitung der allge­ 
meinen Interessen des ganzen Volkes werden ". 
Und dadurch sol l die für die Partei grundle­ 
gende Aufgabe verwirkl icht werden kônnen : "die 
Eroberung der Mehrheit der Werktatigen und die 
MOLEKULARE TRANSFORMATION der Grundlagen des 
demokratischen Staates". 

Kommt in dieser Perspektive, die sogar die 
fata morgana eines bevorstehenden Sprungs 
auf die "Revolution" hin ausmalt, der "Druck 
von unten'' zu E hren, so werden andererse i t s 
die "Gipfelmanover" mit Gruppen und Parteien 
der Kleinbourgeoisie nicht allein zugelassen, 
sondern geradezu zwingend, und zwar um so 
zwingender, je mehr die Perspektive vom 
Wunschdenken bestimmt wird. Von der demokra­ 
tisch-parlamentarischen Kleinarbeit geht man 
zu einer Art •.• revolutionaren Graduai ismus 
über ("molekulare Transformation"), um von 
hier aus wieder in die verfassungsma~ige Rou­ 
tine zurückzustürzen. Und der Vorwand ist der 
übl iche - der "Durst nach Demokrat ie" der ach 
so hofierten "Massen". Es verwundert daher 
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nicht, wenn das Gramsci'sche Zentralkomitee am Berufsgruppen, sozialen Untergliederungen oder , 
15, Oktober beschlossen hat, den Parteien des Korporationen gemeinsam vertreten - lauter Ar- j 
Aventin den Vorschlag zu unterbreiten, etwas beitsgemeinschaften von Kapital und Arbeit, die ! 
zu bilden, was es nunmehr mit einer neuen For- harmonisch für das Wohl der allgemeinen Produk- 1 

mel "Gegenparlament" nannte, Dieser Vorschlag, t l ons t ât l qke l t zusammenwirken, Es war für das i 
er kl âr t e die Linke spât er in ihren ','Thesen Kapital in Italien - wie rund sechs Jahre spât er ! 
von Lyon" (23), "entfernte sich überhaupt von in Deutschland·- ein leicht errungener Sieg, Wie 
dan Beschlüssen der Internationale, die nie wir aber glauben gezeigt zu haben, gehen seine 
Vorschlage an rein bürgerliche Parteien in Be- Ursachen bis auf die Preisgabe der klaren revo- 
tracht gezogen haben; auBerdem war es ein Vor- lutionaren Linie zurück, von der sich die kom- 
schlag, der von dem Boden der kommunistischen munistische Partei bis 1923 hatte leiten lassen, 
Prinzipien und Politik sowie von dem der mar- s· h 1. h hât t · h d' KPI d 't htf t' . . . .. 1 c er I c a e s I c I e am I rec er 1- 
x i st.i schen Gesch1.chtsauffassung wegfuhrteo In k" d B d · R · ht l · · d I t t • . . . gen onnen, a 1e 1c 1n1en er n erna 10- der iii stzor i schen Pex epektz iv e unseres Programr.;s 1 • L f d "M tt t t I K · 11 

. . . . .. . na e 1m au e er ganzen a eo 1- r1se q i.bt: es nur e rne e iriz i qe Grundlage fur e zrren h . t II ht II t d h t t D Ex · . . . noc we I er rec s ges an en a en" as e- 
GegenStaat: D1.e Organe der ausschl1.eBl~chen kutivkomitee der KI hatte sich immer gegen den 
Vertretung der Arbeiterklasse, die SowJetso Da B h 't d O ·t· e u g prochen es hat . .. .. ruc m I en ppos 1 1 on n a s es , - 
bi.I i t: kein Erklarungsversuch der Zentrale uber t d R" kk hr · Parlament abgeraten und . .. . . . e von er uc e I ns 
die ursprungl1.chen Zwecke und Abs1.chten 1.hres war schlieBlich so weit gegangen, eine Pol itik 
Vorschlags: Abgesehen davon, daB solche Er- b f'ür rt deren Achse die Losung "Es lebe .. f 'ed 11 .. B . "d zu e u wo en, 
klarungen au 1 .. en Fa ~u er~t qer inqen W1. er- die Freiheit!" bildete .. Tatsache ist aber, daB 
h':11 gefunden hatten, ble:bt die ~atsa~he, daB die Jahre 19Z5 _ 26 durch die vollstandige 
die Zentrale den Massen die Illusion :1.nes Gleichschaltung der KPI unter Gramscis Führung 
parlamentarischen Gegenstaates, der s i ch dem mit der Politik des "Sozialismus in einem Land" 
traditionellen Staatsapparat entgegenstellt u d m·t den daraus folgenden ultrarechten Mano- 
und ihn bekampft, gegeben hat." v:rn ~ekennzeichnet waren und daB sie darüber 
Zu nachgiebig gegenüber den Oppositionen, ja hinaus durch eine "anti-linke" Kampagne qepr âqt 
so weit nachgiebig, daB sie sich nicht mehr wurden, deren grobschlachtige Argumente und 
klar abzugrenzen wu13te, zugleich aber zu brutale Methoden dem stalinistischen Vorbild 
schwach, trotz ihrer hochtonenden Worte zu des Kampfes gegen Trotzki in nichts nachstan- 
schwach,_um die Grundlagen des faschistischen den. 

Regimes zu unterminieren - so hatte sich die Und findet man in den "theoretischen" Ans âtzen 
KP der ~rb:iterklasse.und selbst den Bauern_ des Jahres 1924 über die "molekulare Transfor- 
und Kle!_nburgern b'.:re1t~ dargestellt, als s i e mation der Grundlagen des Staates" übrigens 
dann sp~ter, zu spat, s1~h dazu entschlo13'. schon den Keim von Togliattis national-reformi- 
a11ein r ns Parlament zuruckzukehren, um die stischer "neuer Partei" was soll man dann erst 
so gerühmte Tribüne für eine Klassenanklage von den "Theorien" sage~, die Gramsci im Ge- 
g~gen_ die Regierung auszunutzen. U~d dazu hat f ânqn l s ausgebrîitet hat, von den ''Theorien" 
s i e s I ch nur unter dem Druck der t.Lnken ent- einer "nationalen Revolution", die als "zwei- 
s~hl !_eBen kônnen , i? deren Auge~ der revolu- tes Risorgimento" (24) verstanden wurde und in 
t ionex:e Pa r l emen ta r l smu s , wenn uberhaupt, dann der das Proletariat eine "hegemonische" Rolle 
gerade in solchen Situationen einen Sinn hatte. zu spielen und die aufgeklarten Teile der 

Angesichts der klaren Beweise, welche die B~urgeoi~ie, lnt7llektu:l le an de~ Spitze, 
Opposition für ihre Rückgratlosigkeit gel ie- h1nter s1ch zu z17hen hatte, was 1m G~unde. 
fert hatte fühlte sich Mussolini im August nichts anderes he1Bt, als daB es von 1hnen 1ns 
schon wied~r si cher genug, um die vol le Ver- Schlepptau genommen wird? 

antwortung für alles, was ~ich seit dem 10, Was die Linke angeht, so wur de die Politik, die 
Juni ereignet hatte, auf s l c h zu nehmen. sie wâhr end der "Matteotti-Krise" befürwortet 
Die zwei folgenden Jahre markierten, wie be- ha t , je nachdem ais "putschistisch" ode r °"' 
reits bemerkt den al lrnâhl ichen Ubergang von "passivistisch" verurteilt, Wir versuchten zu 
der "l iberale~" zur "total l t âr en" Phase des zeigen, daB sie weder das eine noch das an~ere 
Faschismus, Stand das Kapital unter dem war. lm Gegenteil, gerade dadurch untersch1ed 
wachsenden Zwang, eine t at sâch l ich umfassen- sie sich vo? d:r Pol itik ~es "Zentrums", daB 
de und einheitl iche Diszipl in der bürgerli- ihr revolut1onare D~agog1e ~nd ~achtrablertum 
chen Klasse durchzusetzen, so s t r âub t en sich gegenüber der.ang7bl 17hen ~r1ent1e:.ung der 
die bürgerlich-liberalen und reformistischen Massen, d i h, 1n W1rkl 1chke1~ gegenuber_der 
Parteien jedoch davor die Vorschriften der tatsachl ichen Orientierung Jener Parteien, wel- 
Regierung disziplinie~t zu befolgen, wie che die Stimmungen und Wünsche der Massen zu 
sie es nach dem Marsch auf Rom getan hatten, auBern vermeinten, gleichermaB:n fernstanden. 

. •• . Wie Amadeo Bordiga in einem Br1ef vom 2. Novem- 
Ende 1926 wurden aile Pa r t e l en aufgelost, ~Je ber 1924 an die linken Genossen schrieb, "kann 
Führer der Parteien der auBersten Linken, 1n man die eventuelle Ablosung des faschistischen 
der Praxis vor al lem der KPI, w~rd:n ver~af- Regimes, oder besser der faschistischen Regie- 
tet und vor Gericht gestel lt, die okon?.m1~chen rung, durch eine bürgerlich-demokratische Re- 
Organisationen der Arbeiterklasse end?ult1g gierung auf zweierlei Weise betrachten - als 
abgeschafft, Es entstand der korporat1ve einen schritt vorwarts, um die Moglichkeiten 
Staat mit einer einzigen Partei. ln diesem von Aktionen zur Emanzipation des Proletariats 
Staat werden nicht die Klassen, die es im zu erweitern, oder als einen Schritt vorwarts, 
Wortschatz des Faschismus nicht gibt, son- um die bürgerliche Gesellschaftsordnung zu er- 
dern die verschiedenen "Kategorien", bzw. ! 

1 

1 
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halten, für die die faschistische Methode, die 
gestern unverzichtbar war, jetzt für eine ge­ 
wisse Periode Gefahren bringt. Die erste Be­ 
trachtung:;weise ist sozialdemokratisch, die 
zweite kommunistisch. Die von den Oppositio­ 
nen gewollte Demokratie ist nichts als ein 
Mittel, um die waffe der Klassengewalt und 
der Klassenreaktion ungebrochen erhalten zu 
konnen. 

Demzufolge muB unsere Partei den Faschismus 
und die Oppositionen parallel bekampfen. 
Sie muB die doppelte Erfahrung des Proletariats 
mit der Politik der bürgerlichen Demokratie 
(einschlieBlich der dafür mitverantwortlichen 
Einheitssozialisten und Maximalisten) und des 
Faschismus progressiv in politische Haltungen 
und morgen schlieBlich in eine autonome revo­ 
lutionare Aktion umsetzen. Die Partei handel- 
te falsch, als sie sich dem Oppositionskartell 
anschloB und es nicht aus Prinzipiengriinden, 
sondern unter spitzfindigen Formalitatsvor­ 
wanden verlieB. Sie hatte statt dessen den 
Rückzug aufs Aventin als eine Geste der Stan­ 
desverteidigung und Standesfurcht der Abgeord­ 
neten lacherlich machen müssen. Das Verlassen 
des Parlaments in den Tagen, in denen es mog­ 
licb scbien, die Losung des Generalstreiks 
auszugeben, kann hingegen gerecbtfertigt wer­ 
den. Man durfte aber auf keinen Fall, nachdem 
sicb dies als unmoglicb erwiesen batte, unse- 
re Haltung von derjenigen der Oppositionen ab­ 
hangig macben. Nicbt allein durcb einige trocke­ 
ne Artikel, sondern mit Nacbdruck batte man die 
Auffassung bekraftigen müssen, daB es sicb 
nicht um die Frage der Wiederberstellung der 
bürgerlichen Gerecbtigkeit und Ordnung gegen 
den Fascbismus bandelte und ebensowenig um 
die berühmten Fragen eines bzw. einer über 
den Klassen und Parteien stebenden Anstandes, 
oder Normalitat, sondern um eine revolutiona- 
re Frage, um die Frage des proletarischen 
Kampfes gegen die bürgerlicbe Illegalitat 
wie Legalitat. In diesem Sinne batte man er­ 
klaren müssen, daB man niemals mit den Oppo­ 
sitionen marschieren würde, und man batte an­ 
kündigen müssen, daB man ins Parlament geben 
würde, um dort Agitation FUR DIE VORBEREITUNG 
DER ANTIFASCHISTISCHEN KLASSENAKTION zu be­ 
treiben. Und jetzt müBte man seit der Wieder­ 
eroffnung des Parlaments dortbin geben, obne 
den Oppositionen oder aucb nur den Soziali- 
sten irgendeinen Vorscblag zu macben" (25). 

Die "Matteotti-Krise" - liest man noch in den 
"Thesen von Lyon" - "war einer dieser Augen­ 
blicke, in denen sicb die weitere Entwicklung 
entscheidet; der Fehler war folglich grundle­ 
gend und für die Beurteilung der Fabigkeit 
einer Fübrungsgruppe maBgebend; IHM IST ZU 
VERDANKEN, DASS SICH DIE ARBEITERKLASSE 
ZUERST DIE SCHWXCHUNG DES FASCHISMUS UND 
DANN DAS AUFSEHENERREGENDE SCHEITERN DES 
'AVENTIN' KAUM NUTZBAR MACHEN KONNTE. " 

Für die Niederlage rachte sich das Zentrum in 
den zwei folgenden Jahren durch eine Offensive 
gegen die" .. Parteil inke. 

Nicht der Faschismus hat die KPI als revolu­ 
tionare Kraft zerschlagen, sondern, noch be­ 
vor der internationale Stal inismus dieses Werk 
zu Ende führen konnte, der zum vermeintl ichen 

Sachwalter nationaler lnteressen sich aufrich­ 
tende "Ordinovismus". Will man es an dem Namen 
einer Persan festmachen, so war es entgegen der 
offiziel len Geschichtsschreibung Gramsci, der 
den Boden für den Sieg Stal ins in ltal ien und 
aucb über die KPI bereitet hat. 

ANSTELLE EINES SCHLUSSWORTES 

Die Kritiken, die schon damals an der ital ie­ 
nischen Linken gemacht wurden, werden bis 
heute von "Rechten" und "Linken" papagaienhaft 
wiederholt, so z"B" von Herrn Pierre Frank, 
seines Amtes Führer und Historiker der soge­ 
nannten IV" Internationale, in seiner jüng­ 
sten "Geschichte der Kommunistischen Interna­ 
tionale" (26), einem Meisterwerk selbstzufrie­ 
dener Banal l t ât , Durch ihr Sektierertum und 
ihren Dogmatismus sei die Linke unfahig gewe­ 
sen, die Eigenart des Faschismus zu erkennen" 
"Er - schreibt der trotzkistische Historiker 
in bezug auf Bordiga - sah keinen Unterschied 
zwischen Demokratie und Faschismus, selbst 
ni cht in den j ewei 1 i gen Repress i onsmaBnahmen". 
So hatte die Linke - auch Herr Frank erhebt 
den Vorwurf - die phantastische Theorie des 
"Sozialfaschismus", d s h, die Gleichsetzung 
von Sozialdemokratie und Faschismus in der 
soq , "dritten Periode" der stal inistischen 
Internationale, vorweggenommen, 

Wir haben die praktiscbe Aktion der KPI unter 
Führung der Linken im Klassenkampf gegen den 
Faschismus, aber auch ihren tbeoretiscben 
Kampf zur Durchsetzung einer rigorosen marxi­ 
stischen Einschatzung dieser Erscheinung doku­ 
mentiert. Die abgedruckten Dokumente dürften 
ausreichen, um eine wider besseres Wissen 
oder bestenfa 11s aus unheilbarer Oberflachlich­ 
keit verbreitete Legende zu widerlegen. Die 
Linke wuBte sehr \'.Ohl, daB Faschismus und De­ 
mokratie nicht dasselbe sind, und sie zeigte 
den Proletariern, wie man die eine und den an­ 
deren zu bekampfen hat. Sie erkannte im Sieg 
des Faschismus "die groBte Niederlage der 
Arbe i terkl asse". Aber si e wuBte ebensowohl , 
daB Faschismus und Demokratie zwei Regierungs­ 
methoden ein und derselben Klasse (27) sind, 
Aus dem Unterschied zwischen beiden hat sie 
daher nicht - und hier l iegt der Hase im 
Pfeffer - die SchluBfolgerung gezogen, man 
müsse, um den Faschismus zu zerschlagen, für 
die Demokratie Partei ergreifen. Und ebenso­ 
wenig hat sie daher aus der Diagnose der 
schwerwiegenden Niederlage die SchluBfolge­ 
rung gezogen, die Demokratie stelle eine 
weniger unterdrt1ckende, verheerende und dikta­ 
torische Regierungsmethode des Kapitals dar. 

Die Linke - lautet ein anderer, seit damals 
nachgeplapperter Kritikpunkt - hatte in ihren 
"The sen von Rom" die Bildung einer sozialdemo­ 
kratisch-liberalen Regierungskoalition für viel 
wahrscheinl icher als eine faschistische Macht­ 
eroberung gehalten, sie hât t e "alles" auf die 
"sozialdemokratische t.ô sunq" der Krise ge- 
se tz t , Der Vorwurf, "alles" auf diese t.ësunq 
gesetzt zu haben, ist geradezu lacherlich: Wie 
kann eine Partei, die wie die KPI ais einzige 
die vordringenden faschistischen Krafte auf dem 
Baden der Gewalt bekampfte und zurückzudrangen 
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versuchte, sich ganz auf die "sozialdemokrati­ 
sche l.ô s unq" der Krise ausgerichtet haben? So­ 
weit was die Frage des Kampfes angeht. Was die 
Prognosen angeht, so haben wir gesehen, daB 
die Situation bis zum SchluB in der Schwebe 
zwis~hen beiden Losungen bl ieb. Die Sozialde­ 
mokraten kamen nicht an die Regierung. Sie 
wurden zunachst von den Maximalisten zurückge­ 
halten und schl ieBl ich trotz ihrer Bereit­ 
schaft von der Bourgeoisie abgelehnt, weil 
sie erwiesenermaBen nicht in d~r Lage waren, 
ihr glaubwürdige Garanti en für die ital ieni­ 
sche Wiederholung einer Noske-Scheidemann­ 
Regierung zu geben. Die KPI hatte aber keines­ 
wegs die Moglichkeit einer faschistischen Re­ 
gierung mit Unterstützung des ganzen Spektrums 
der demokratischen Parteien und eventuell so­ 
gar der Sozialdemokraten ausgeschlossen. Diese 
Losung setzte sich - ohne sozialdemokratische 
Beteiligung - durch. Dadurch hât t e sich aber 
unsere vor al lem seit dem August gemachte 
Voraussage einer Annaherung von Sozialdemokra­ 
tie und Faschismus nicht bewahrheitet. Wieder 
einmal hatten wir uns als schlechte Propheten 
erwiesen. Personliche Versuche einer solchen 
Koalition, zu der sich die sozialdemokrati­ 
schen Gewerkschaftsführer mehrmals bereit er­ 
klarten, hat es auf beiden Seiten gegeben, und 
sie scheiterten schl ieBl ich am verstandl ichen 
Widerstand der Faschisten. AuBerdem sind vie­ 
le Reformisten mit Leib und Seele zu den 
Faschisten übergelaufen. Wir w:il len diese Punk­ 
te aber beiseite lassen, denn die entscheiden­ 
de Frage ist eine andere: Der Faschismus hat 
(siehe "Moskau und Rom") als Versuch einer Syn­ 
these von harter und weicher Methode, von Zuk­ 
kerbrot und Peitsche, von repressiver Unerbitt- 
1 ichkeit und reformistischer Fl ex l b l l l t ât , die 
reformistischen Parteien und Pol itiker besei­ 
tigt, um aber ihr Programm von Sozialreformen 
zu übernehmen und weitgehend zu verwirkl ichen, 
ein Programm, das die alten opportunistischen 
Bonzen nur bruchstückhaft und zum Teil über­ 
haupt nicht durchgesetzt hatten. Und gerade 
nur unter dieser Bedingung konnte der Faschis­ 
mus in Italien wie in Deutschland eine wenn 
auch relativ kurze Stabil itatsperiode genies­ 
sen. Die Klassenzusammenarbeit im Namen und im 
sogenannten hoheren lnteresse der Nation, die­ 
sen alten sozialdemokratischen Traum, versuch­ 
te der Faschismus zu verwirklichen. Und was 
kennzeichnet die Periode nach der militari­ 
schen Niederlage der faschistischen Staaten 
im imperial istischen Weltkrieg, d.h. die Pe­ 
riode nach dem Sturz des Faschismus, wenn 
nicht gerade eine Verbindung von reformisti­ 
schem Demokratismus und faschistischem Tota- 
1 itarismus? 

Doch damit kommen wlr auf einen weiteren Punkt, 
der nach wie vor an der Linken kritisiert wird. 
Auch ihn greift Herr Frank in seinem Machwerk 
auf: Die Linke hatte, unter anderem auf dem 
IV" KongreB der KI, "sogar (!) einen 'libe­ 
ralen' Faschismus vor Augen gehabt, der das 
Raderwerk der bürgerlichen Demokratie beibe- 

halten würde." Das ist vol lkommen richtig. 
Gerade di eser "1 i ber a 1 e" Fa sch i smus cha rakter i - 
sierte die Jahre 1923-24 bis zum Matteotti- 
Fall und stel lte im übrigen eine logische Ent­ 
wicklungsphase dar. Die Linke nahm aber nicht 
allein diesen faktischen Zustand zur Kenntnis. 
lhre Einschatzung von der Aufgabe der faschi­ 
stischen Partei, die pol itische Organisation der 
Bourgeoisie zu diszipl inieren und zu zentralisie­ 
ren, l ieferte zug lei ch den Schlüssel für die \!or­ 
bereitung der KP auf die weitere Entwicklung der 
faschistischen Herrschaft" Empirisch herumtap­ 
pend, war der Faschismus von einer KompromiBlo­ 
sung mit den pol itischen Kraften der Vergangen­ 
heit ausgegangen, er muBte sich aber zwangslau­ 
fig al s "die einheitliche, über eine zentrali­ 
sierte und stark disziplinierte Organisation 
verfügende Partei der Bourgeoisie und ihrer 
Trabantenklassen" erwe i sen ("Mos kau und Rom") . 
Hier lag seine Starke, langfristig aber auch 
seine Schwache, der innere Widerspruch zwi- 
schen politischer Zentral isierung und okonomi­ 
scher Dezentral isierung, der auf nationaler wie 
internationaler Ebene ausbrechen muBte. Hier 
lag aber auch die GewiBheit für die schl ieBl i­ 
che Niederlage des Faschismus unter einer kom­ 
munistischen Bewegung, die ihrem Programm treu 
gebl ieben wâ r e , 

Wie wir entgegen einer anderen Legende gesehen 
haben, waren die Prognosen der ital ienischen 
Linke über die Lebenserwartung des Faschismus 
weit "pessimistischer" als die Wunschvorstellun­ 
gen der Internationale, Aus diesem "Pessimismus" 
leitete die Linke aber keine jener verheerenden 
Folgen ab, denen die Internationale trotz ihres 
"Optimismus" schon damals zuneigte, lm Gegenteil, 
die daraus für die Partei und das Proletariat 
abgeleitete Linie stellte sich gegen jede Ent­ 
waffnung, gegen jeden Defatismus, gegen jede 
Abschworung. Unmittelbar nach dem ersten Welt­ 
krieg hatte sich die Frage gestellt, die herr­ 
schende Demokratie einschl ieB1 ich ihrer reformi­ 
stischen Wassertrager zu stürzen, um dadurch 
zugleich den Triumph des Faschismus zu verhin­ 
dern. Nach dem Oktober 1922 sollte die Frage 
darin l iegen, den Faschismus (mit seiner Mi­ 
schung aus Konservatismus und Reformismus) zu 
schlagen, um zugleich die triumphierende Rück­ 
kehr der sich auf die Ergebnisse der faschi­ 
stischen Herrschaft stützenden Demokratie zu 
verhindern. 

Man hat den anderen Weg eingeschlagen, den Weg 
der Unterstützung der Demokratie. Er führte vom 
Standpunkt der proletarischen Revolution zum 
Desaster, das sich bis in unsere Tage hinein 
ver l ânqer t , Der "innere Widerspruch" brach im 
zweiten Weltkrieg aus" Daraus ging die bürgerl i­ 
che Gesell schaft gestarkt und die "gerettete" 
nemokratie gepanzert hervor. 

"Wir hatten DOPPELT UND DREIFACH recht ". und 
das ist keine Frage der Selbstgerechtigkeit, 
sondern des kCTnftigen Sieges. 

(Anmerkungen ab nachster Seite) 
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ANMERKUNGEN 

(1) Hierzu siehe "Thesen von Rom" in KP Nr. 13, 
Januar 1977 

(2) Bei Caporetto erl itt die ital ienische 
Armee im ersten Weltkrieg eine verheeren­ 
de Niederlage 

(3) "Relazione del partita communista d' lta­ 
.J ia al IV congresso dell'lnternazionale 
Comunista", iskra, Mailand 1976. Der Be­ 
richt wurde 1922 var der faschistischen 
Machteroberung geschrieben • 

(4) Einem Artikel von G. Palazzolo ("L'appa­ 
rato illegale del PCd' 1 nel 1921-22 
e la latta contra il fascismd'), erschie­ 
nen in der Nr, 29/1966 der "Rivista sto­ 
rica del socialisme", kann man folgende 
Einzelheiten über die Kampfe entnehmen: 
Bari - Der Kampf mit der Pol izei, der 
Sturm auf die Gefangnisse und die Cara­ 
binieri-Kaserne und die Barrikaden­ 
schlacht in der Altstadt endeten mit der 
Verhaftung von 20 Kommunisten, 11 Sozial i­ 
sten, 3 Anarchi sten, 1 Republ i kaner und 
••• 2 Faschisten, 
Mailand - Der Bürgermeister telegraphier­ 
te, daB "die Aufrührer sich in den Hëu> 
sern verbarrikadierten und den ausreichend 
vorhandenen Polizeikraften drei Stunden 
Widerstand leisteten, es gab echte 
Schlachten, Angriffe und Verhaftungen". 
Genua - Erst die gepanzerten Pol izeiwagen 
konnten Zugang zum Hafen verschaffen. Es 
wurden 164 Kommunisten, 44 Sozial isten, 
3 Anarchisten, 31 "Unpol itische" und •.• 
5 Faschisten verhaftet. Ancona - Die Zu­ 
sammenstoBe, geführt vom geheimen Aktions­ 
komitee, blockierten die Stadt. Erst mit 
Hilfe der Polizei und der Armee konnten 
die Faschisten die Stadt betreten. Auch 
die Festungen auf den Hügeln wurden be­ 
setzt. Es wurden 34 Kommunisten verhaf­ 
tet (dazu noch 23 unter pol izeiliche Uber­ 
wachung gestellt), 18 Anarchisten, 17 So­ 
zial isten, 1 Anhanger der Volkspartei, 
kein Faschist. 
Parma - hier erreichte der Widerstand ge­ 
gen die Faschisten den Charakter eines 
echten Volksaufstands, Einzelheiten feh- 
1 en. 

(5) Der Aufruf der KPI ist am Ende des 3. Tei­ 
l es dieser Arbeit (KP Nr. 24, S. 42) zu 
lesen. Dem dort ebenfalls abgedruckten 
Aufruf der Regierung Facta zum Frieden 
zwischen den Parteien ant\\Ortete die KPI 
ihrerseits mit der einfachen Bemerkung: 
"Zurück an den Absender". Wenn hinter den 
schle im igen \.Jort en di eses Fr i edensaufrufs 
die Drohung einer Art von nationaler 
Mobilmachung gegen die Proletarier und 
die "Roten" im al lgemeiœn gestanden hâ t t e , 
würde die KPI, wie sie am 8. August erklar­ 
te, ohne Zôqer n antworten: "Wird angenom­ 
men". 

(6) Vor al lem die Jugendl ichen hatten sich 
durch einen wunderbaren Kampfgeist aus­ 
gezeichnet. Selbst Historiker müssen 
feststel !en: "Nur die kommunistische 
Organisation konnte den ZusammenstoB 
relativ gut bestehen. Ihr illegaler Appa­ 
rat ging geschlagen, aber erhobenen Haup- 

(7) 

(8) 

( 9) 

( 10) 

( 11) 

tes daraus hervor: Er batte seine Feuer­ 
taufe gehabt und überstanden. Durch ihn 
wurden in den vom Faschismus eroberten 
Regionen die Parteigliederungen wieder 
miteinander verknüpft und die Grundlagen 
für eine halbkonspirative Reorganisierung 
geschaffen, wobei die Sektionen durch 
'Gruppen' ersetzt und die Befehle über 
interne Wege übennittelt wurden" (Pa- 
l azzolo, op. ci t.). 
Terzini = Drittinternational isten, d.h. 
jener Flügel der Sozial istischen Partei, 
der für einen AnschluB an die 111. Inter­ 
nationale war, sich freilich aber nicht 
von den Reformisten trennen wol !te. 
Siehe hierzu das Kapitel über die Frage 
der mil itarischen Organisierung der Mas­ 
sen (KP Nr. 22, S. 50). 
Siehe das Kapitel über die "Arditi del 
Popo 1 011 

( KP N r. 23 , S, 9-1 5) • 
So Amadeo Bordiga in einem Rückblick, 
der ein Jahr spater, am 8. November 1923, 
mit dem Tite] "Il Processo ai comunisti 
e glial tri" in "Lo Stato Operaio" er­ 
schien. 
Schon unmittelbar nach der Spaltung der 
Maximalisten von den Reformisten wurde 
klar, daB die Mehrheit der neuen PSI sich 
einer Vereinigung mit der KPI in den Weg 
stellte und generel l keinerlei Absicht 
hatte, sich der Au to r l tât Moskaus zu un­ 
terwerfen, Die Linke, hinter deren Füh­ 
rung übrigens noch die absolute Mehrheit 
der Partei stand, hatte diese Entwicklung, 
die sich in den Monaten nach dem Marsch 
auf Rom zuspitzte, seit dem Oktober 
vorausgesehen. Anfang Januar schlossen 
sich die Vereinigungsgegner in ein "Komi­ 
tee der sozial istischen Verteidigung" zu­ 
sammen, dessen lnspirator Pietro Nenni 
war. Dieses Komitee eroberte nicht allein 
die Zeitung "Avanti!" und die Parlaments­ 
fraktion, sondern sehr bald auch die Par­ 
teiführung, um samit den Boden für die 
Ergebnisse des auBerordentl ichen Partei­ 
tags der Sozial isten vom 15. - 17. April 
1923 zu bereiten. 
Siehe hierzu auch die Anmerkung 14 zum 
dritten Teil dieser Arbeit (KP Nr, 24, 
s. 44). 

(13) Unter den antifaschistischen Historikern 
ist es inzwischen Mode geworden, dem 
Konig Vittoria Emanuele 111 die Verant­ 
wortung für die "Abdankung" des "Rechts­ 
staates" vor dem soq , Gegenstaat der Ge­ 
walt und der Willkür in die Schuhe zu 
schieben. Man tauscht vor, vergessen zu 
haben, daB alle bekannten Führer der 
bürgerl ichen Demokratie die offiziel le 
Wachàblosung mit vorbereitet haben und daB 
der Konig, als er Mussolini am Abend des 
28. Oktober mit der Regierungsbildung be­ 
auftragte, nichts anderes tat, als einen 
Zustand der Dinqe zu bestatigen, der be­ 
reits unumkehrb~r war und den er mehr 
hingenommen als gew:illt hat (wenn man 
unter solchen Umstanden von Wollen über­ 
haupt reden kann). 

(14) Ende September hat die CGL den alten 
BCTndnispakt mit der sozial istischen 
Partei gekündigt. Dieser Pakt, ein 

( 12) 
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Werkzeug, dessen sich die Gewerkschaft immer 
sehr gut bedient hatte, um die maximalistischen 
Maulhelden zu erpressen, wurde ihr jetzt zu ei­ 
nem Ballast, denn sie war ja dabei, sich den ver 
schiedenen Regierungsanwartern anzudienen, bzw. 
deren Angebote zu akzeptieren, und muBte daher 
den Bewe i s fü r i hre "Unabhânq i gke i t" 1 i efern. Es 
ist'daran zu erinnern, daB D'Aragona, der CGL­ 
Vorsitzende, eine faschistische Regierung unter 
sozialdemokratischer Beteil igung befürwortet hat, 
wahrend Baldesi, der zweite Vorsitzende, im Jul i 
wie im Dezember seine Bereitschaft zur Mitwirkung 
an einer faschistischen Regierung erklarte.Sieht 
man von so l chen Ei nze lhe l t e n ab, so solltesichder 
ADGB 1933 nicht anders verhalten. 

(15) Wir konnen hier nicht sehr ausführlich auf 
die verschiedenen Theorisierungen und pol itischen 
Schritte Radeks eingehen. Eine solche Untersuchung 
findet der Leser in der Einleitung unserer Bro­ 
schüre "Communisme et fascisme". Wir zitieren 
Radeks Rede nach dem Protoko 11 des IV. Konqr es ses 
(S. 314).Hinweise auf die ~f selber Linie stehen­ 
de Position der KPD sind in den Anmerkungen zu 
den "Thesen von Lyon" (s.u.) zu finden. 

(16) Wir drucken die Rede in der deutschen Fas­ 
sung des Protokolls des IV. Kongresses ab (S.330- 
350). Es handelt sich dabei verstandl icherweise 
um eine Rohübersetzung für Protokollzwecke, von 
deren genereller Uberarbeitung wir hier aller­ 
dings absehen müssen. Offensichtl iche MiBver­ 
standnisse wurden am unteren Seitenrand vermerkt. 

(17) Wir glauben zwar nicht, daB ein einge­ 
fleischter Demokrat die Lektüre dieser Schrift 
über sich ergehen lassen wird, es sei denn von 
Amts wegen oder aus Masochismus. Wie auch immer 
- an dieser Stelle wird er, der inzwischen Ra­ 
deks zitierte Rede genüBl ich durchgelesen haben 
wird, aufspringen: Wie recht hatte Radek gegen 
diese sektiererischen "Bordigisten". Und er wird 
in seiner 1 inksdemokratischen Borniertheit wohl 
die Wiedereinstellung der entlassenen Schergen 
und die Nichteinmischung der Faschisten in die 
Amtsgeschafte der "unabhangigen Behorden" for­ 
dern, um die Kleinbourgeoisie "zu gewinnen" ... 
Gegenüber solchen l inken Demokraten muB man Ra­ 
dek al lerdings in Schutz nehmen. Er war nicht 
allein eine andere SchuhgroBe. Er stand auch im­ 
merhin auf der anderen Sei te der Barrikade, und 
Jahrzehnte der Entartung waren erforderlich, da­ 
mit die demokratischen Aasgeier die lrrwege der 
Arbeiterbewegung bis auf die auBersten Konse­ 
quenzen unserer Tage führen konnten. 

(18) Es handelt sich hier s e l b s tver s t ând l l ch 
nicht um eine Prognose im Sinne der spateren 
bucharinistisch-stalinistischen Lehre vom "So­ 
zial ismus in einem Land" (eine Lehre, die einige 
Zeilen davor im voraus ausdrückl ich zurückgewie­ 
sen wird), sondern um einen allgemeinen Ausdruck 
der Uberzeugung, daB das Proletariat und der~­ 
munismus siegen werden. 

(19) Bordigas Rede vor Gericht ist auf deutsch 
im Sammelband "Freisprüche: Revo l u t l onâ re vor Ge­ 
richt" (Suhrkamp Taschenbuch) zu finden. 

(20) Rede von Bordiga in Neapel gem. "L'Unità" 
v. 15.10.1924. ln dieser Rede wurden die von der 
Linken in den vorigen Monaten vorgebrachten For­ 
derungen zusanmengefaBt. 

(21) Gramscis Rede erschien am 26.August 1924 in 
"L'Unità". Eine franzosische Ubersetzung findet 
der Leser in "Communisme et fascisme". 

(22) "L'Ordine Nuovo", aus dem der Begriff "Ordi­ 
novismus" abgeleitet wurde, war, wie bereits an­ 
gemerkt, eine Turiner Fraktion der sozial isti­ 
schen Partei gewesen, die ideal istische und ou­ 
vrieristische Auffassungen vertrat. Zu ihr ge­ 
horten u.a. Gramsci und Togliatti. Sie schloB 
sich der wahlboykottistischen Fraktion Bordigas 
an für die Gründung der KP in Livorno. Die Ent­ 
artung der Komintern führte die ehemal igen "Or­ 
dinovisten" zu einem Mischmasch aus ihren ur­ 
sprünglichen Positionen und den rechten Auffas­ 
sungen, die in der Komintern kursierten, was 
sich nicht zuletzt bei Gramsci, der im Laufe 
seines langen Moskauer Aufenthaltes entspre­ 
chend bearbeitet wurde, bemerkbar machte. Zum 
"Ordine Nuovo" siehe u.a. den langeren Aufsatz 
in unserer franzosischen Zeitschrift "Program­ 
me Communiste", Nr. 71 u. 72, Eine Kritik an 
Gramscis "Faschismustheorie" befindet sich im 
ersten Teil dieser Reihe (KP Nr. 22). Auf 
deutsch zur Kritik am "Ordine Nuovo": "Thesen 
von Lyon", "Grundlagen des r evo l u t l onâr en Kan­ 
munismus" und - in KP Nr. 19 u.20 - die Schrift 
über den "1 inken Radikal ismus". 

(23) Eine deutsche Ubersetzung der "Thesen von 
Lyon" erschien in KP Nr. 14. Der Leitartikel 
der "Uni tà" vom 11. November 1924 mal te das Ge­ 
genparl ament mit den Farben des "Wohlfahrtilus­ 
schusses" der franzosischen Revolution und wo­ 
mog 1 i ch der "Commune" aus: "Ein VERTRETUNGS- 
UND FÜHRUNGSORGAN ALLER antifaschistischen Stro­ 
mungen, das das italienische Volk zur direkten 
Aktion aufruft". Die berühmten Arbeiter- und 
Bauernkomitees waren somit ein Sockel, auf dem 
sich dieses oberste legislative und exekutive 
Organ des Antifaschismus aufrichten würde. 

(24) Risorgimento ist die Bezeichnung für die 
Peri ode der "Wi edergeburt" 1 ta 1 i ens, spr lch der 
Kriege und Kampfe, die zur 1870 abgeschlossenen 
Bildung des italienischen Nationalstaates 
führten. 

(25) Al lein der Abgeordnete Repossi, ein Anhan­ 
ger der Linke, sol lte am 12. November ins Par­ 
lament gehen, um den früher erwahnten heftigen 
Anklageakt gegen die Regierung vorzulesen. Die 
Fraktion kehrte erst am 26. November ins Parla­ 
ment zurück. 

(26) Pierre Frank, "Histoire del' Internationa­ 
le Communiste", Paris 1979, S. 233 - 234. 

(27) Wie bereits ausführlich dargelegt, ist es 
geradezu ein Unding, Mussolini etwa mit Korni­ 
low zu vergleichen und der faschistischen Reak­ 
tion den geschichtl ichen Charakter einer konser­ 
vativen vorbürgerlichen oder auBerbürgerl ichen 
"Rechte" verleihen zu wol len. ln seinen Ursprün­ 
gen und Absichten wie in seiner faktischen Ent­ 
wicklung war der Faschismus im Gegenteil Aus­ 
druck des Versuchs des GroBkapitals, die Klein­ 
bourgeoisie und mogl ichst auch einen Teil des 
Proletariats (d.h. des Lumpenproletariats und 
der Arbeiteraristokratie) zu seinem Schutz zu 
mobil isieren. Banaler, aber beredter Beweis: 
der Faschismus war und blieb eine Erscheinung 
Nordital iens (d.h. jener durch kapital istischer 
Landwirtschaft und GroBindustrie gepragten Ge­ 
biete der Halbinsel) und er eroberte den Süden 
erst mit enormer Verspatung und durch das Netz 
der aus der Verbindung von parlamentarischer 
Demokratie und okonomischer Rückstandigkeit 
entstandenen Kl ientelwirtschaft. 

i 
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Zur Entstehung der bürgerlichen 
Gesellschaft in lndochina 

"Der Weltkapitalismus und die russische Bewegung 
des Jahres 1905 haben Asien endgültig wachgerüt­ 
telt. ( ••• ) Das Erwachen Asiens und der Beginn 
des Kampfes des fortgeschrittenen Proletariats 
Europas um die Macht kennzeichnen die neue Xra 
der Weltgeschichte, die Anfang des 20. Jahrhun­ 
derts angebrochen ist" (Lenin, 7, Mai 1913). 

Nach den schrecklichen Niederlagen der 20er und 
30er Jahre verlieB die revolutionare Bewegung 
des Proletariats die Bühne der Weltgeschichte, 
die sie nach langen Jahrzehnten erst demnachst 
wieder betreten wird. Das Erwachen der kolonia­ 
len und halbkolonialen Welt, das nach dem 2. 
Weltkrieg, von einem Brennpunkt in China ausge­ 
hend, in mannigfacher Form ganz Asien in seinen 
Bann schlug und wellenartig auf Nord- und Schwarz­ 
afrika und auf Lateinamerika übergriff, diese Be­ 
wegung von einer ungeheuren geschichtl ichen Be­ 
deutung konnte sich deshalb nicht mehr als Be­ 
standteil der proletarischen Weltrevolution voTI­ 
ziehen. 

Bevor wir in einer der nachsten Nummern dieser 
Zeitschrift auf den nunmehr weitgehend abge­ 
schlossenen "Zyklus der nationalen und antikolo­ 
nialen Revolt.tionen" insgesant àngehen und dessen 
Bilanz ziehen, veroffentl ichen wir in dieser 
Ausgabe einen Aufsatz über diese bürgerl ich-na­ 
tionale Revolution in Vietnam und Kambodscha, 
dem ein kürzeres Kapitel über die Entwicklung 
in Laos und über die nachrevolutionaren Kriege 
in lndochina (Vietnam gegen Kambodscha, China 
gegen Vietnam) folgen wird. 

Nach der chinesischen stellte die vietnamesische 
Revolution wie kaum eine andere einen Bezugspunkt 
für all jene Gruppen dar, die in den westlichen 
Landern - die bei lebendigen Leibe verfaulten, 
wahrend die "Dritte Welt" wie ein Vulkan brodel­ 
te - aus den studentischen Unruhen hervorgingen 
oder an ihnen eine Wiederauferstehung feierten. 
Von diesen Revolutionen übernahmen sie ihren 
"Marxismus", der nichts anderes war, als das vom 
wirkl ichen Marxismus seit Beginn des Jahrhunderts 
entlarvte "kommunistische Mantelchen", mit dem 
sich die nationalen bürgerlichen Parteien der 
Koloniallander zu umhüllen versuchten. Nach dem 
Abschlul3 des Zyklus der antikolonialen Bewegung 
muBte sich das Mantelchen an der Wirklichkeit 
zerfetzen. Selbst wenn sie sich z.B. mit "Inter­ 
national i smus" schmücken, kônnen na t iona I e Revo- 
1 ut i onen nicht zur "sozialistischen Verbrüde­ 
rung" führen - sie führen zwanqs l âuf l q zur Zu­ 
spi tzung nationaler Gegensatze und zur Einord­ 
nung in die imperial istische Weltordnung. Jene, 
die an dem Mantelchen wie an Mutters Rock hingen, 

wurden ungeschützt einer "traurigen" und "ent­ 
t âuschenden" Wi rk l i chke i t pre i sgegeben, die zu 
verstehen sie nicht imstande sind. 

Faktisch verhalt sich alles umgekehrt. Die po- 
1 itische Bewegung des "Onkel Ho" war (wie der 
Maoismus in China) weit trauriger und enttau­ 
schender ais der Mythos, den sich die westli­ 
chen "Linken" seinerzeit fabrizierten, wahrend 
die Wirkl ichkeit, zu deren Entstehung sie trotz 
KompromiBlertum und Zaghaftigkeit beitrug, al­ 
les andere als traurig und enttauschend ist. 
Vom nationalen bürgerl ichen Zyklus konnte man 
keine besondere Radikal itat und Konsequenz er­ 
warten. Er wurde von nationalen Bourgeoisien ge­ 
führt, welche Gegner, zugleich aber soziale 
Komplizen des lmperial ismus sind, in dem sie 
zwar den Henker, zugleich aber das soziale 
Vorbild erbl icken. Doch selbst wenn er nicht 
all seine Aufgaben hat zu Ende führen konnen 
- man denke allein an die Agrarfrage -, ist 
dieser revolutionare Zyklus vollendet. Vom 
neuen revo l u t Ionâr-en Zyklus, der sich nunmehr 
in Asien eroffnen wird, kann man und muB man 
hingegen alles erwarten - er wird unter prole­ 
tarischem, internationalem wie international i­ 
stischem Vorzeichen stehen. 

Wir mochten daher diese Arbeit über lndochina 
mit einer kurzen Schrift, mit der stichwortar­ 
tigen Zusammenfassung einer Arbeitsversammlung 
der Partei vom 26. April 1953 in Genua, einlei­ 
ten. Hier wie in vielen anderen Schriften der 
letzten 35 Jahre - Kampfschriften des Marxismus 
gegen den lndifferentismus wie gegen die ideo­ 
logische und praktische Prostitution - wirddie 
Welle der antikolonialen Bewegung nach dem 
2. Weltkrieg in der internationalen Geschichte 
des Kapital ismus geortet - die unerhorte Trag­ 
weite und die Grenzen dieser Bewegung sind da­ 
mit zugleich gegeben. 

DIE VIELFACHEN REVOLUTIONEN 

1. Die Position der Kommunistischen Lin­ 
ke wird nicht allein durch die Ablehnung 
eines eklektischen Taktierens der Partei 
deutlich gekennzeichnet.Sie hebt sich nicht min­ 
der von einer grob verflachenden Auffas­ 
sung ab, die im Laufe des ganzen Kampfes 
immer wieder und überall einen einzigen 
Dualismus, nur zwei konventionellen 
Klassen handeln sieht. Die Strategie der 
modernen proletarischen Bewegung verfügt 
über genaue und feste Richtlinien, die 
für alle Hypothesen zukünftiger Aktionen 
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Geltung haben und mit den verschiedenen 
geographischen Gebieten der bewohnten E~ 
de wie mit den jeweiligen historischen 
Zyklen in Zusammenhang zu bringen sind. 

2. Das erste Gebiet ist das englische. 
A~s der Untersuchung des Kraftespiels in 
diesem klassischen Gebiet hat der Marxis­ 
mus die Laufbahn der sozialistischen Re­ 
volution zum ersten Mal und unwiderruf­ 
lich theoretisch abgeleitet. Seit 1688 
hatte die bürgerliche Revolution die Feu­ 
dalmacht beseitigt und die feudalen Pro­ 
duktionsformen rasch ausgemerzt; seit 
1840 war es mëglich, die marxistische 
Auffassung über die Verhaltnisse zwischen 
drei wesentlichen Klassen auszuarbeiten: 
dem bürgerlichen Grundbesitz, dem Indu­ 
strie-, Handels- und Finanzkapita~ und 
dem gegen die beiden anderen Klassen 
kampfenden Proletariat. 

3. Im westeuropaischen Gebiet (Frank­ 
reich, Deutschland, Italien und weitere 
kleinere Lander) erstreckte sich der 
bürgerliche Kampf gegen den Feudalismus 
von 1789 bis 1871. Soweit die Bourgeoi­ 
sie mit Waffengewalt kampfte, um die 
Feudalmacht umzustürzen, stand in den 
revolutionaren Situationen im Laufe die­ 
ser Entwicklung das Bündnis zwischen 
Proletariat und Bourgeoisie auf der Ta­ 
gesordnung. Allerdings haben die Arbei­ 
terparteien schon damals jede ideologi­ 
sche Verschmelzung mit den ëkonomischen 
und politischen Apologien der bürgerli­ 
chen Gesellschaft zurückgewiesen. 

4. Durch den Sieg der Nordstaaten über 
die Sklavenhalter des agrarischen Südens 
wurden 1866 in den USA unreine kapitali­ 
stische Formen beseitigt. Seitdem befin­ 
den sich die USA in derselben Lage wie 
Westeuropa seit 1871. In diesem gesamten 
euroamerikanischen Gebiet lehnen die ra­ 
dikalen Marxisten seit 1871 jedes Bünd­ 
nis und jeden Block mit bürgerlichen Par­ 
teien - auf welchern Boden auch immer - ab. 

5. Die Situation vor 1871 wie unter Punkt 
3 dauerte in RuBland und in anderen ost­ 
europaischen Landern bis 1917.Hier stell­ 
te sich das Problem wie 1848 in Deutsch­ 
land: der Kampf für zwei Revolutionen 
und also auch für die Aufgaben der kapi­ 
talistischen Revolution. Die Bedingung 
für einen direkten übergang zur zweiten, 
zur proletarischen Revolution war die po­ 
litische Revolution im Westen. Diese 
blieb aus; allein dem russischen Proleta­ 
riat gelang es, die politische Macht zu 
erobern und sie einige Jahre zu behalten. 

6. Die Ablosung der feudalen Produk­ 
tionsweise durch die kapitalistischen 
Produktions- und Au s tiau s chve r hâ L tnisse 
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kann heute im europaischen Gebiet des 
Orients als abgeschlossen betrachtet 
werden. Im asiatischen Gebiet ist die 
Revolution gegen den Feudalismus und 
sogar gegen noch altere Gesellschafts­ 
ordnungen hingegen vol! im Gange und 
sie wird von einem revolutionaren Block 
aus bürgerlichen, kleinbürgerlichen und 
werktatigen Klassen geführt. 

7. In unserer inzwischen sehr ausführ­ 
lichen Untersuchung haben wir gezeigt, 
daB die Versuche einer doppelten Revo­ 
lution zu verschiedenen historischen 
Ergebnissen geführt haben: Teilsieg und 
vollstandiger Sieg; militarische Nie­ 
derlage begleitet von einem Sieg auf 
sozialëkonomischen Gebiet und umgekehrt. 
Die Lehre aus den Halbrevolutionen und 
Konterrevolutionen ist dabei von grund­ 
legender Bedeutung für das Proletariat. 
Führen wir zwei klassische Beispiele an. 
Deutschland nach 1848: doppelte milita­ 
rische Niederlage (der Bourgeoisie und 
der Proletarier), sozialer Sieg der ka­ 
pitalistischen Form und allmahliche Fe­ 
stigung der bürgerlichen Macht. RuBland 
nach 1917: doppelter militarischer Sieg 
(der Bourgeoisie und der Proletarier; 
Februar und Oktober), soziale Niederla­ 
ge der sozialistischen Form, sozialer 
Sieg der kapitalistischen Form. 

8. RuBland hat heute - zumindest im eu­ 
ropaischen Teil - einen vollstandig ka­ 
pitalistischen Produktions- und Aus­ 
tauschmechanismus. Dessen soziale Funk­ 
tion auBert sich politisch in einer 
Partei und Regierung, die alle mëgli­ 
chen Bündnisstrategien mit bürgerlichen 
Parteien und Staaten des westlichen Ge­ 
biets praktiziert hat. Das politische 
System RuBlands ist ein direkter Feind 
des Proletariats und ein Bündnis mit 
ihm ist ausgeschlossen, obwohl der Sieg 
der kapitalistischen Produktionsweise 
in RuBland ein unbestreitbar revolutio­ 
nares Ergebnis darstellt. 

9. In den Landern Asiens, in denen noch 
eine lokalbeschrankte, patriarchalische 
und feudale Agrarwirtschaft vorherrscht, 
tragt auch der politische Kampf der 
"vier Klassen", selbst wenn daraus un­ 
mittelbar nur nationale und bürgerliche 
Machte hervoroehen, zum Sieg des inter­ 
nationalen kommunistischen Kampfes bei, 
sei es weil dadurch neue Gebiete für 
den Kampf um die weitergehenden sozia­ 
listischen Forderungen erschlossen wer­ 
den, sei es infolge der Schlage, die 
diese Aufstande und Revolten dem euro­ 
amerikanischen Imperialismus versetzen. 

(Aus "Sul filo del tempo", Mai 1953) 
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1. Die Bildung des vietnamesischen Nationalstaates 

EINE GESELLSCHAFT IM ÜBERGANG ZUM 
KAPITALISMUS 

Der ostliche Saum des festlandischen Südost­ 
asien hebt sich durch seine natürl iche Abrie­ 
gelung durch Gebirge und seine stark von Chi­ 
na gepragte Kultur deutl ich von Hinterindien 
ab. Trotz der geschichtl ichen Verbindung mit 
Kambodscha und Laos im franzosischen Kolonial­ 
reich und der mehr oder weniger starken Gemein­ 
samkeiten in einem "lndo-Chinesischen Kultur­ 
erdteil", ergibt sich zu den s t ârker indo- 
bud histisch beeinfluBten Landern für Viet- 
nam eine klare Sonderstellung aufgrund seiner 
sino-konfuzianischen T raditionen - was sich 
übrigens schon im chinesischen Namen "Viet­ 
Nam" g 1 e i ch "Land des Südens" festmacht. Denn 
die \/ietnamesen (Annamiten) waren lange Zeit 
ihrer Geschichte von Chinesen beherrscht: 
von 11 v.Chr. bis 939 und nochmal um 1400 
standen die wichtigsten Siedlungsbereiche der 
Annamiten unter direkter Kontrolle, in der 
übrigen Zeit waren sie dem chinesischen Tri­ 
butritual unter~rfen. 

Das heutige Vietnam entspricht etwa dem 1802 
aus Annam und Tonking wiedervereinigten Reich 
des Kaiser2 Gia Long. Es hat eine Flache von 
332 566 km mit einer Bevolkerung von rd, 
48 Mio., und ist damit das vol~rèichste Land 
im festlandischen SO-Asien. 

Geographisch besteht Vietnam aus drei Landes­ 
teilen, die auch mit den historischen wie so­ 
zialen und wirtschaftlichen Entwicklungen 
weitgehend übereinstimmen. Den Norden bildet 
Tonking mit dèm Delta des Roten Flusses, sei­ 
nem Gebirgshinterland und der Hauptstadt Ha­ 
noi. Die Mitte nimmt das gebirgige, schmale 
Küstenl and von Annam ei n (d. h. "Befr i edeter 
Süderl') mit der einstigen Kaiserstadt Huê. 
Das weite südliche Tiefland mit seinem Me­ 
kongdelta und Saigon ist Cochinchina. ln die­ 
ser Gestalt wurde das Land mit seinen beiden 
Schwerpunktraumen und der schmalen, langen 
Verbindung entlang deramamitischen Küste 
mit zwei Reissacken vergl ichen, die nach chi­ 
nesischer Art an einer langen Tragestange han­ 
gen, ein Bild, das zugleich die Natur des kar­ 
gen Küstensaumes und der beiden groBen "Reis­ 
schüsseln" nachzeichnet, von denen Tonk l nq 
dichtbesiedeltes und intensiv bestel ltes Alt­ 
siedlungsland, das Mekongdelta dagegen junges 
Kolonisationsland ist, Die Annamiten stieBen 
in der kontinuierlichen Nord-Südbewegung ihrer 
Landnahme ent 1 ang der Küste vor und bes i ede 1 ten 
vom 17. bis 19. Jahrhundert Cochinchina, 
dessen sumpfige, vorher nur zum Teil genutzte 
Niederungen sie vor al lem den Khmer entrissen. 
Diese Siedlungsbewegung aus dem Norden 1 ieB 
den permanenten Druck aus dem überfüllten 
Tonking in den potentiel len Nahrungsraum des 
Südens zu einem Leitmotiv in der Entwicklung 

Vietnams werden, das auch die spateren pol iti­ 
schen Ziele mit beeinfluBt. 

Die Konzentration der Vietnamesen beider Landes­ 
teile auf die Tiefebenen beruht vor allem auf 
ihrer Lebensform des NaBreisbaues und dem Fehlen 
der kulturellen und wirtschaftl ichen Tradition 
von Gebirgsbauern. Diese Zusammenbal Jung der 
Bevolkerung auf den Reisbauebenen führte die 
landliche Besiedelung zu ungewohnlichen Dich­ 
ten, bei weitgehender Entlehrung der gebirgige­ 
ren Zonen. Die menschenarmen Berglander - rd. 
zwei Drittel Vietnams - sind die Heimat ethni­ 
scher Minderheiten. Dazu kommen die eingewander­ 
ten Chinesen (Hoa), die mit rd. 860 000 in Süd­ 
Vietnam, davon der groBte Teil in Saigon-Cholon, 
sehr viel starker waren als in Nord-Vietnam, wo 
trotz der Nachbarschaft zu China nur etwa 
175 000 Hoa lebten. lnsgesamt ergibt sich so 
für Vietnam eine charakteristische Besiedlungs­ 
struktur: ln Nord-Vietnam gehoren zwar rd. 90%, 
in Süd-Vietnam über 80% der Bevolkerung dem kul­ 
turell ziemlich einheitlichen "Staatsvolk" der 
Vietnamesen an; sie leben aber auf kaum einem 
Drittel des Landes, eben jenen zwei Tiefland­ 
zonen mit den Deltas und den schmalen Küstenhofen 
Annams , Kaum ein Vietnamese wohnt oberhalb der 
100 m-Hohenlinie. Das bedeutet in Nord-Vietnam, 
daB etwa 97% seiner Bevolkerung auf einem Sech­ 
stel seiner Staatsflache konzentriert ist, wah­ 
rend das übrige, vom Gebirge eingenommene Land 
nur 3% der Einwohner beherbergt. Deshalb kon- 
nen die dicht besetzten Teile des Tonking-Deltas, 
trotz intensivster Landnutzung, ihre Bevolkerung 
kaum noch tragen, und es werden Dichten bis über 
1260 EW/km2 der landwirtschaftl ichen Nutzflache 
erreicht. ln Süd-Vietnam fehlen solche Extreme; 
das Tiefland von Cochinchina, das nur ein Drit­ 
tel der Flache umfaBt, beherbergt aber auch 
dort die groBe Mehrheit der Bevolkerung. 

Der Anteil der stadtischen Siedlungen ist hoher 
als in den meisten Landern SO-Asiens. Dennoch 
hatte Süd-Vietnam 1967 noch 88%, Nord-Vietnam, 
das reichere Bodenschatze und altere lndustria­ 
lisierungsansatze aufweist, 70% agrarische Be­ 
volkerung •. Trotz langer Geschichte, besonders des 
Nordens, waren die Stadte zur Zeit der franzosi­ 
schen Eroberung, die seit 1858 schrittweise unter 
Nepoleon 111. betrieben wurde, relativ unbedeu­ 
tend. Durch haufige pol itische Wechsel 1 itten 
die Handels- und Verwaltungszentren unter man­ 
gelnder Stabil itat. Erst die koloniale Entwicklung 
von Wirtschaft und Verkehr fDhrte zum Wachstum 
und zur baul ich franzosisch beeinfluBten Stadt­ 
entwicklung. Hanot, mit langer Tradition als 
chinesische Verwaltungs-, und vom JO. - 17. Jahr­ 
hundert als annamitische Hauptstadt, wurde weit­ 
gehend neu qebaut , Saigon, im 17. Jahrhundert ge­ 
gründet, wurde überwiegend in der Kolonialzeit 
gesta 1 tet. 

Die Mehrheit der Vietnamesen bewohnte aber wei- 
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terhin landliche Siedlungen aus durchweg 
kleinen, geschlossenen Dorferno Hier bildeten 
sich aufgrund der eigentOml ichen Bevolkerungs­ 
verteilung starke so~iale Spannungen, die 
du~ch die imperialistischen Veranderungen 
noch verscharft wurden: im altbesiedelten 
Tonking durch die ungeheure Uberbesetzung 
und die entsprechende Zerspl itterung der 
Besitzverhaltnisse, bei der jungen Er­ 
schlieBung des Mekong-Deltas durch die Bil­ 
dung des GroBgrundbesitzes mit Ausbeutung 
der Pachter, ln Tonking war etwa ein Viertel 
des Landes im GroBgrundbesitz, ein weiteres 
in dem der Gemeinden; die Pachtabgaben der 
knapp das Existenzminimum erzielenden Klein­ 
bauern lagen bei 40%. 

Die anders gelagerte Sozialstruktur des Me­ 
kong-Deltas entstand mit dessen Mel ioration 
durch die franzosischen Behorden im 19. und 
20. Jahrhundert. Diese Oberl ieBen die 
eigentl iche agrarische Erschl ieBung dem be­ 
rOhmten "frei en" wi rtschaft 1 i chen Kr âf t e­ 
spiel, so daB einzelne Vietnamesen und Chi­ 
nesen im Lande investierten, es mit Lohnarbei­ 
tern erschl ieBen 1 ieBen, um es dann an kleine 
Bauern zu verpachteno Dabei entstanden z,T, 
riesige Besitzkomplexe. Die groBeren Landbe­ 
sitzer residierten durchweg in Saigon, von 
wo aus sie die Eintreibung der Pachten, kaum 
aber weitere Verbesserungen des Landes be­ 
trieben, Die Franzosen selbst besaBen dabei 
1930 kaum mehr als 15% des kultivierten 
Reisbaulandes, das Oberwiegend vietnamesi­ 
schen und chinesischen Grundbesitzern gehor­ 
te, Auch in der pra-kolonialen Periode lagen 
die sozio-okonomischen Verhaltnisse in Viet­ 
nam kaum gOnstiger. Wie explosiv allerdings 
bis in die jOngste Zeit gerade die Agrarver­ 
haltnisse im Mekong-Delta bl ieben, zeigen 
folgende Angaben: 1967 bestanden hier noch 
ca. 1 Mio, Pachtbetriebe, 1hr pol itisches 
Gewicht wird deutl ich, wenn man sie mit 
durchschnittl ich 6 Famil ienangehorigen mul­ 
tipl iziert; bei Hinzurechnung weiterer 2 
Mio. Menschen aus Famil ien ohne Landbesitz, 
ergeben sich etwa 3 Mio., d i h , 80% der 10 
Mio_ Gesamtbe\,\Ohner des Deltas, fOr die die­ 
se extreme Ausbeutung zur Grundfrage ihrer 
Existenz wu rde , (1) 

Wahrend aber der SOden Vietnams Ober eine 
gOnstigere agrarische Produktivitat verfOgt, 
da bei geringeren landl ichen Bevolkerungs­ 
dichten eine groBere landwirtschaftl iche 
Nutzflache zur VerfOgung steht und traditio­ 
nel 1 ReisOberschuB erzielt werden kann, ne­ 
ben dem noch Handelsgewachse (besonders 
Kautschuk) mit hohen Proguktionswerten ins 
Gewicht fal len, ergibt sich fOr den Norden 
eine ganz andere Situation, Eingeengt auf 
das Tonking-Delta, umfaBt die landwirtschaft- 
1 iche Nu t z f l âche hier nur 13% des Landes. 
Sehr viel besser als der SOden ist dagegen 
das gebirgsreiche Nord-Vietnam mit minera] i­ 
schen Rohstoffen ausgestattet. Seine Kohle­ 
vorrate werden auf 20 Mrd. t geschatzt und 
die Kohleproduktion betrug in den 30er Jah­ 
ren bereits rd. 1,7 Mio. L Sehr gOnstig 
ist auch die Ausstattung mit Eisenerzen (Vor­ 
rate rd. 20 Mio. t), weiter werden Zinn, 
Zink, Chrom, Kupfer, Wolfram, Blei, Gold, 

Nickel, Kobalt, Mangan, Quecksilber und Bau- 
x l t q ewonnen , lnsgesamt ergibt sich damit eine 
gOnstige Basis fOr eine Eisen- und Stahl- wie 
NE-Industrie. Machtige Lager von Phosphaten 
(etwa 1 Mrd. t) konnen zur DOngerproduktion 
genutzt werden. Bei dieser BegOnstigung durch 
Bodenschatze und Energie und mit einer dicht­ 
geballten und arbeitsamen Bevolkerung konnte 
Nord-Vietnam das starkste lndustriepotential 
SO-Asiens erreichen; es gehorte auch zu den 
wenigen Gebieten, die schon wahrend der Kolo­ 
nialzeit einen industriel len Ausbau erfuh­ 
ren. NatOrl ich betrieben die Franzosen vor 
al lem imperialistischen Raubbau an den Roh­ 
stoffen. Aber wichtig ist nur, daB Frank­ 
reich mit dem Eindringen in diesen alten 
Kulturbereich die traditionellen sozi a l en 
und wirtschaftl ichen Grundlagen immer starker 
unterminieren muBte. Die vietnamesische Agrar­ 
gesellschaft wurde zusehends den wirtschaft- 
1 ichen Belangen Frankreichs dienstbar gemacht. 
Und hierbei lagen die lnteressen neben der 
Plantagenwirtschaft - vor al lem Kautschuk - 
besonders im Bergbaubereich. Hier investierten 
die franzosischen Kapital isten, und schufen 
damit die neuen Klassen des Proletariats und 
der Kompradorenbourgeoisie. Letztere gingen 
dem "Herrenvolk" der Kolonialisten bei ihrer 
Ausraubung Vietnams zur Hand, erstere muBten 
im SchweiBe ihres Angesichts die Schatze aus 
den Bergen hauen. 1928 gab es in Vietnam aber 
erst rd, 33 000 lndustriearbeiter, vor al lem 
eben in den Kohlegruben des Nordens, und da­ 
zu ein paar tausend Arbeiter der Baumwollspin­ 
nereien und Webereien, aber diese Zahl sol lte 
mit dem forcierten Zustrom franzosischen Kapi­ 
tals stetig steigen. Dennoch betrug bis zur 
Unabhangigkeit 1945 der Anteil des reinen 
lndustrieproletariats an der Bevolkerung 
ganz Vietnams nie mehr als 2 - 3%, und die 
"demographische" Bal Jung dieses Proletariats 
bl ieb im wesentl ichen auf den Norden, auf 
Tonking, beschrankt. lnsgesamt war Vietnam 
also eine vom Imperia] ismus beherrschte 
Feudalgesellschaft, die aber mit der formalen 
Subsumption unter das internationale Kapital 
eine dauernde Verscharfung ihrer inneren Auf­ 
losungsprozesse erfuhr. Klar Oberwog bis zum 
Ausgang des 2, Weltkrieges die traditionel le 
Wirtschaftsform der weitgehend autarken Dor­ 
fer, in denen Bauern das anbauten, was sie 
brauchten. Die agrarischen UberschCTsse ge­ 
langten in Form von Zwangsabgaben an die 
parasitaren Grundbesitzer, die sie hochstens 
fü r speku 1 at ive Hande 1 sg eschâf te verwand t en , 
Da trotz des Eindringens des franzosischen 
lmperialismus die Oberkommene Wirtschafts­ 
form der Subsistenzwirtschaft und des dorf­ 
lichen Handwerks vorherrschte und die okono­ 
misch herrschende Klasse ihr Rentierdasein 
pflegte, standen der Entwicklung der kapita- 
1 istischen Produktivkrafte starke gesell­ 
schaftliche Barrieren entgegen. 

Anders als frOhere Eroberungen der Chinesen, 
die an der Produktionsweise nichts Grund­ 
satzliches andern konnten, da sie keine ho­ 
here vertraten, riB zwar die franzosische 
Eroberung Vietnam in den Strudel des interna­ 
tionalen Kapitalismus, aber nur soweit, wie 
die lnteressen Frankreichs nach agrarischen 
(1) vgl. R.L.Sansom, The economics of lnsurgency 
in the Mekong Delta of Vietnam, Camb./London,'70. 
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und mineral ischen Rohstoffen zu befriedigen 
waren. Pol itisch stützten sich die Franzosen 
dabei gerade auf die traditionel le Klasse 
der Grundbesitzer, die andererseits durch 
die Franzosen erst ihr gesellschaftliches 
Ube:leben sichern konnten. lnsoweit reprasen­ 
tierten die Franzosen für Vietnam beides: 
zum einen die erste Berührung mit der kapi­ 
talistischen Produktionsweise und damit die 
Moglichkeit einer eigenen kapitalistischen 
Entwicklung, zum anderen aber gerade die ent­ 
scheidende pol itische Barriere, um die über­ 
kommenen Schranken der eigenen Produktions­ 
weise zu vernichten. 

Zwar l ôs t e sich die "autarke" Arbeitsteilung 
der vietnamesischen Dorfer immer mehr auf. 
An ihre Stelle trat eine über den Markt ver­ 
mittelte Arbeitsteilung, die zunehmend auch 
in Vietnam die Produktion von landwirtschaft- 
1 ichen Waren dem Lande, die von gewerblichen 
Waren der Stadt zuwies. Aber die Entstehung 
dieser einfachen Warenproduktion, als Ur­ 
sprung und Grundlage einer kapital istischen 
Warenproduktion, wurde immer wieder durch 
den mangelnden agrarischen UberschuB an ih- 
rer grundlegenden Expansion gehindert. So 
bl ieb das Marktprinzip für die Dorfer stets 
weitgehend "peripher". Sie produzierten in 
erster Linie Produkte und nicht Waren, d.h. 
Tauschwerte. Nur zu einem kleineren Teil wur­ 
den die bauerlichen Ertrage vermarktet. 
Eine Wirtschaftsentwicklung im Sinne einer 
ursprüngl ichen Akkumulation des Kapitals war 
noch stets daran gebunden, daB die selbstge­ 
nügsame bauerliche Produktionseinheit aufge­ 
brochen wurde. Erst wenn die Bauern sich ent­ 
weder als Anbieter von landwirtschaftl ichen 
und gewerbl ichen Waren, jeweils unter Zu­ 
rückstel lung der Herstel lung von Produkten 
für den Eigenbedarf, also der Spezial isierung, 
offneten, konnten sie als relevante Abnehmer 
der stadtischen Waren auftreten. Diese neue 
Stufe der gesellschaftl ichen Arbeitsteilung 
war aber nur dann erreichbar, wenn den 
Stadten ihre privilegierte Stel Jung im ge­ 
samtwirtschaftl ichen Produktions- und Aus­ 
tauschprozeB genommen wurde und sich neben 
ihnen landliche Standorte der gewerbl ichen 
Warenproduktion und Markte mit einem lokalen 
Einzugsbereich herausbi lden konnten. 

Wie gesagt, der franzosische Imperia! ismus 
brachte einerseits entscheidende Impulse für 
die Herausbildung einer veral lgemeinerten 
Warenproduktion in Vietnam und damit für 
eine Starkung der Voraussetzungen für eine 
kapitalistische Entwicklung. Die vietnamesi­ 
sche Gesel lschaft wurde aber andererseits 
durch die Franzosen standig gesellschaft- 
1 ich konserviert. Beide Momente bedeuteten 
für das Land eine permanente Zuspitzung sei· 
ner inneren Widersprüche: Die Bauern wurden 
zwar zunehmend ihrer traditionellen Arbeits­ 
weise beraubt, wie durch wachsende Pachtzah­ 
lungen schwer ausgebeutet. Sie wurden aber 
hochstens pauperisiert, kaum je proletari­ 
siert, denn die Grundbesitzer sahen keinen 
Sinn darin, ihre ausgepreBten Summen zu "in­ 
vest i eren". 

DaB sich andererseits unter solchen sozialen 
und pol itischen Verhaltnissen Garungsprozes­ 
se bilden müssen, ist nur al l zu klar, beson- 

ders wenn man es mit einem Volk wie den Viet­ 
namesen zu tun hat, das stets stolz auf sei­ 
nen hartnackigen Widerstand gegen auslandi­ 
sche lnvasoren war. DaB sich zudem unter den 
gebildeten Vietnamesen eine Vielzahl von lei­ 
denschaftl ichen Patrioten formieren muBte, 
die danach trachteten, ihr Land vom Terror 
der fremden Herrenmenschen zu befreien, dem 
Land in seinem qualvol len Dilemma von ver­ 
bauter Zukunft und bedrückender Vergangenheit 
den Weg nach vorn zurückzuerobern, ist ebenso 
k l a r , 

Vor diesembishe-skizzierten Hintergrund ge­ 
winnen die wichtigsten sozialen Vertreter der 
gesellschaftl ichen Stürme an Kontur: Zuerst 
die Franzosen als "Sendboten" des imperial i­ 
stischen Kapitals, dann die einheimischen pa­ 
rasitaren Grundbesitzer, zusammen mit der Han­ 
delsbourgeoisie, All iierte dieser r eak t l cnâ­ 
ren Funktionare des Kapitals; auf der ande­ 
ren Seite die ausgebeuteten Bauern und als 
neue Klassen die Reprasentanten der kapitali­ 
stischen Mogl ichkeit, der revolutionare Bour­ 
geois als Citoyen - zusammen mit seinem Coun­ 
terpart, dem Proletarier; beide allerdings 
zahlenmaBig auBerst schwach, aber als Real i­ 
tat zunehmend prasent, da durch die gesell­ 
schaftl ichen Widersprüche dieser kolonialen 
"Ubergangsgesel lschaft" zum Kapital ismus s tân­ 
dig neu gebi l de t , 

DIE WIRKLICHKEIT HINTER DEM MYTHOS VON 
VIETMINH: DIE SOZIALE BEWEGUNG IN DEN 
FANGARMEN DER BÜRGERLICHEN KOMPROMISS­ 
LER 

î 
1 
1 

Was die heutige Beurteilung der vietnamesi­ 
schen Ereignisse nach dem 2. Weltkrieg offen­ 
sichtl ich so verwirrend macht, ist allein die 
Tatsache, daB ein maBgebl icher Teil dieser 
Patrioten formal als "Marxisten" u sw , f l rrn l e r t , 
lm Grunde heiBt das aber nichts, denn mit die­ 
sem Abstraktumkann sich schlieBlich jeder 
schmücken. Es ist aber kein Zufall, daB die 
national-bürgerl ichen Bewegungen des 20. Jahr­ 
hunderts gern mit diesem Anspruch hausieren 
gehen, DaB die Bourgeoisie noch stets mit 
al len hehren ldealen auf den Lippen ihre Klas­ 
senherrschaft errichtete und auch stets mit 
ihren Parolen diese ihre Diktatur kaschieren 
w:illte, ist von der Geschichte schon immer 
bestatigt worden. 

DaB die vietnamesischen ldeologen einer kapi­ 
talistischen Entwicklung zumindest auBerl ich 
unter diesem "Markenzeichen" antraten, ist 
allein Produkt der tragischen Niederlage 
nicht nur des russischen, sondern vielmehr 
des international en Proletariats nach dem 1. 
Weltkrieg. Die revolutionare Kraft des euro­ 
paischen Proletariats, geschweige des amerika­ 
nischen, reichte bekanntl ich nicht aus, um 
gegen "ihre" Bourgeoisie einen Sieg zu er­ 
ringen, womit die russische Revolution auf 
ihre nationale lndustrialisierungsaufgabe 
zurückgeworfen wurde .. Aber ein Wahnsinn, 
sich vorzustel len, diese Aufgabe hatte in 
RuBland nur durch die bel iebten Kl ischees 
von Kapitalisten, w:imoglich noch mit 1 iberal- 
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demokratischen Sprüchen, erreicht werden kon­ 
nen, Ganz im Gegenteil, Die Konterrevolution 
war zwingend, da nach der internationalen Nie­ 
derlage des Proletariats al lein das nationale 
Programm einer kapital istischen Entwicklungs­ 
diKtatur auf der Tagesordnung stehen konnte, 
Und das russische Proletariat mul3te mit sei­ 
nen eigenen Waffen geschlagen werden, Unter 
ihren Sturmzeichen, mit ihren Kampfparolen, 
unter scheinbarer Berufung auf ihre Zukunfts­ 
vision wurden die besten Revo!utionare massa­ 
kriert und der Rest zur Fabrik wie zur 
Zwangsarbeit gezwungen. Dies alles al lein 
aufgrund des Zwanges der rigorosesten Ent­ 
wicklung der Produktivkrafte, denn starkere 
Kapital isten lagen schon auf der Lauer, um 
dem sich entwickelnden russischen Kapital is­ 
mus das Lebenslicht auszublasen und ihrem 
Diktat unterzuordnen, es ganz einfach zu ko­ 
lonial isieren, 

ln dem stal inistischen Funktionar des russi­ 
schen Kapitals findet in der Tat die spezi­ 
fisch bürgerliche Verdoppelung von Prakti­ 
ker der Ausbeutung und Verkünder der Mensch­ 
heitsbeglückung seine bizarrsten Resultate, 
Aus der Not, mit der proletarischen Revolu­ 
tion aufraumen zu müssen, machte er seine 
ihm eigene konterrevolutionare Tugend. So 
konnte er seine Diktatur v er br âmen , so konn­ 
te er seine ldeologie der Klassenharmonie 
und der Volksgemeinschaft rechtfertigen, so 
konnte er jeden Ansatz einer autonomen Arbei­ 
terbewegung im Keim ersticken. Und ais Ne­ 
benprodukt ergab sich ganz automatisch als 
glückliche Fügung, daB aile Angriffe gegen 
ihn zuerst die kommunistische Perspektive 
einer Revolution treffen mul3ten: Denn das 
einzige, was wirklich in diesen Landern des 
Ostens klappen sol lte, war die permanente 
Züchtung von radikalen Antikommunisten, 

Mit dieser stal inistischen Konterrevolution 
war auch das Schicksal aller übrigen vor­ 
kapital istischen Lander vorgezeichnet. Mit 
der Niederlage der proletarischen Revolu­ 
tion in den kapitalistischen Landern des 
Westens waren sie alle auf den blutigen 
Weg der Verteidigung ihrer nationalen Akku­ 
mulation gegen einen raubgierigen und bruta­ 
len entwickelten Kapital ismus verwiesen, Die 
grandiose Perspektive einer grundlegenden 
Veranderung der Entwicklung aufgrund eines 
Siegs der Revolution gegen den Kapitalismus, 
die Marx wie die frühe 111. Internationale 
aufzeigten, war damit unmogl ich ge\f,/Qrden. 
Was bl ieb, war die Dernagogie. Denn wie sol 1- 
te man einen Kapitalismus abschaffen, den es 
gar nicht gab; wie den antikolonialen Kampf 
als "sozialistisch" ausgeben, wenn man mit 
der Vernichtung der Kolonialherrschaft erst 
die wichtigste Schranke für die Entwicklung 
der bürgerlichen Gesell schaft aus dem Weg 
raumte; wie konnte man von Abschaffung der 
Lohnarbeit reden, wenn man die Produzenten 
erst noch von ihren Produktionsmitteln ge­ 
waltsam trennen muBte, um sie als Lohnarbei­ 
ter schuften zu lassen; wie konnte man von 
Abschaffung der Warenproduktion reden, wenn 
es die Warenproduktion als kapitalistische 
erst noch zu verallgemeinern galt; wie konn­ 
te man schl ieBl ich von Uberwindung oder Be- 

herrschung des Wertgesetzes reden, wenn sich 
die quasi naturgesetzl ichen Wirkungen dieses 
Wertgesetzes gerade erst mit der Entwicklung 
der Produktivkrafte einstellen konnten. Schutz 
der eigenen Produktivkrafte nach auBen, also 
moglichste Autarkie, und absolute Konzentra­ 
tion auf produktive Arbeit, also Mehrwertpro­ 
duktion, das sind die wichtigsten Kriterien 
einer jeden sich entwickelnden Kapitalakkumula­ 
t i on , Und natürl ich sind die Bed I nqunqen fürein 
sich entwickelndes und ein schon entwickeltes 
Kapital nicht ein und dieselben. Dies sind 
zwei vol l ig verschiedene Perioden der Akkumula­ 
tion, Auch geschieht jedwede Kapitalentwicklung 
am Ende des 20, Jahrhunderts unter ganz ande­ 
ren internationalen Rahmenbedingungen, als zu 
Beginn der Herausbildung des europaischen Kapi­ 
t a l s , Was allerdings bleibt, ist die Notwendig­ 
keit der Ausbeutung und der moglichsten Ver­ 
schleierung dieser Tatsache durch die Funktio­ 
nare des Kapitals, 

Die vietnamesischen Patrioten wuBten nur, daB 
es notwendig war, die koloniale Tyrannei zu 
brechen und mit ihr mit der eigenen feudalen 
Klasse aufzuraumen, um die Voraussetzungen 
für die eigene Produktivkraftentwicklung zu 
legen, 1hr wichtigster Vertreter Ho Tschi Min 
drückte das immer offen aus, DaB sein Lebens­ 
weg ihn in die Reihen der Stal inisten trieb, be­ 
starkte ihn nur in diesem Willen, der ihm von 
den realen Bedingungen seines Landes vorgege­ 
ben war. Zu sagen, Ho sei kein realer Kapital ist 
gewesen, deshalb sei er kein bürgerl icher Revo­ 
lu t l onâr , ist einfach l âche r l ich. Praktisch 
nie waren reale Kapital isten bei der Heraus­ 
bildung der kapital istischen Produktionsweise 
die eigentl ich treibende Kraft. Sie klebten 
stets viel zu sehr an ihren Geschaftsbüchern, 
um die dafür notige langfristige Perspektive 
und Rad l ka l l tê t zu bes l tz en , Die exemplarische 
"groBe bürgerl iche Revolution", nâm l ich die 
f ra nzô s l sc he , wurde deshalb nicht zu f â l l ig vor 
al lem von "Kleinbürgern" und "lntellektuellen" 
in Szene gesetzt. Diese scheuten sogar nicht 
einmal davor zurück, wenn notig, die eigentl i­ 
chen Bourgeois umzubringen, um damit den Sieg 
der bürgerlichen Revolution vor den Augen ih­ 
rer Mitstreiter, den Bauern, Handwerkern und 
Lohnabhangigen, zu rechtfertigen. 

DaB Ho und seine Mannschaft nie proletarische 
Revolutionare und Kommunisten, sondern im Ver­ 
gleich z.B, zu den früheren franzosischen Kol­ 
legen hochst vorsichtige, angstl iche Taktierer, 
waren, zeigt ihr Verhalten in der Stunde der 
Unabhânq i qke l t . Und das ist auch kein Zufall, 
denn Unabhangigkeit ist angesichts der heutigen 
international en kapital istischen Verflechtun­ 
gen von Anfang an nichts ais eine Farce. Allein 
hatte man nie eine Chance gegen das entwickelte 
Kapital. Und die Notwendigkeit eines starkeren 
BOndnispartners bringt einen von vornherein 
in die leidige Zwangslage, sich seinerseits 
gegen eine allzu starke Vereinnahmung durch 
diesen "Bruder" zu schü tzen , 

Fern von der Heimat organisierten die vietname­ 
sischen National isten mit Unterstützung der 
russischen Stal inisten ihre Bewegung, lm Febru­ 
ar 1930 schufen sie aus drei \/orlaufern die 
"Kommunistische Partei Vietnams", die erst auf 
einen Ukas aus Moskau hin in "Kommunistische 
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1 ndoch i nas'' umbenannt wu rde , Zum Ze i tpunkt 
der Gründung hatte sie 211 Mitglieder" Und ob­ 
wohl klar war, daB eine nationale Bewegung 
allein unter der verelendeten Bauernschaft 
eine militante Basis gewinnen konnte, stand 
im Programm eine Landreform keineswegs im 
Vordergrundv 

DaB die Zeit auch in Vietnam reif war, zeigten 
die ersten Arbeiterstreiks 1928/29 und 1930, 
die von Gewerkschaften mit rdv 10 000 Mit- 
gl iedern unter weitgehender Kontrolle der 
"KP" beherrscht wu rd env Auch der Bauernver­ 
band der Stalinisten mit seinen rdv 70 000 
Mitgl iedern spielte eine Rolle bei den eben­ 
falls 1930 einsetzenden Bauernunruhen, die 
1 931 im Geb i et von Annam zu r G ründung der 
ersten "Sowjets" in lndochina führten - der 
berühmten Xo Viet Nghe Tinhv Dies war die er­ 
ste revolutionare Massenerhebung in neuerer 
Zeit, die vor allem von den Bauern getragen 
wu rd e , Vorerst gelang es allerdings den 
Franzosen, sie im Blute zu vernichtenv 

Obwohl die vietnamesischen Bauern ihre Mil i­ 
tanz bewiesen und obwohl es klar war, daB 
nur eine radikale Agrarreform diese Mil itanz 
der Bauern zu steigern vermochte, hatten Ho 
und seine Leute nichts eil igeres zu tun , 
als von Anfang an die radikalen Bestrebungen 
der Bauern zu unterdrücken, Vor allem hier 
erwiesen sie sich als typisch angstlich tak­ 
tierende Vertreter ihrer Klasse, Das Grund­ 
problem jeder bürgerl ichen Revolution - eben 
die soziale Frage der Landwirtschaft - wurde 
wegen seiner Brisanz zugunsten der zweiten 
Hauptaufgabe - die nationale Befreiung - 
vorerst weitgehend ausgeklammertv Und das 
hat auch seine zwingende Logikv Zwar kann 
die Bourgeoisie nur mit Hilfe der bauerl i­ 
chen Bataillone die starke gegnerische 
Front zerbrechen, aber für ihre Dreckarbeit 
fordern die Bauern ihren Preis, Sie wol len 
ihren ewig unerfüllten Traum einer eigenen 
Landwirtschaft real isieren, sie wollen die 
groBen Güter ihrer Unterdrücker unter sich 
aufteilen, und fortan ein friedl iches Leben 
der kleinen Landwirtschaft fristen. 

Das ist aber nie das Programm des Bourgeois" 
Er setzt gegen diese bauerliche Perspektive 
der kleinen Landwirtschaft sein Programm einer 
kapital istischen Agrarordnung, in denen die 
Bauern bestenfalls als Landarbeiter einen 
Platz finden, zum groBen Teil al lerdings in 
die zu entwickelnde Industrie gepreBt werden 
müssen, Die Landwirtschaft der Bourgeoisie 
rechnet mit groBen Dimensionen, denn hier 
sollen die Uberschüsse erwirtschaftet werden, 
die Voraussetzung jeder lndustrialisierung 
sindv So ist es für einen Bourgeois stets 
vordringl ich, die aus der sozialen Not erzeug­ 
tE11 radikalen Impulse der Bauern im Griff zu 
halten, sollen sie nicht ihm sein schënes 
Konzept verderbenv Und daB bauerliche Mil itanz 
nicht nur von Vorteil ist, zeigt das Beispiel 
der franzësischen Revolutionv Sie erlangte si­ 
cher abgesehen von den armen Stadtern vor al­ 
lem durch die Rad l ka l Lt â t der Bauern ihre 
beispiel Jose Mil itanz, Aber um der Revolution 
zu ihrem Sieg zu verhelfen, muBte die Bourge­ 
oisie zusehen, wie die Bauern ihr Programm der 
privaten Landnahme in die Tat umsetzten und 

auch spater aufgrund ihres revolutionaren Gei­ 
stes nur schwer wieder von diesem vertrieben 
werden konnten" Die Wirkung war erstaunlich. 
Das Land mit der durchschlagendsten bürgerlichen 
Revolution fand nie die Dynamik im lndustriali­ 
sierungsprozeB wie beispielsweise Deutschland, 
das bekanntlich nie eine siegreiche bürgerl iche 
Revolution erlebt hattev Bis zum Ende des 2v 
Weltkrieges krebste die franzësische lndustrie­ 
entwicklung mühsam vor sich hin, und sie hat 
bis heute ihren relativ starken Agraranteil nie 
vëllig îiberwinden kônnen , 

Die Beziehungen zwischen Bauern und Bourgeoisie 
in einer bürgerl ichen Revolution waren und sind 
also immer komplex und grundsatzlich wider­ 
sprüchl ich" Erst recht muB dies bei einer Bour­ 
geoisie zum Tragen kommen, die wie die vietna­ 
mesische ganz im Schlepptau der russischen 
Stal inisten hing, Denn in Moskau saBen jetzt die 
Strategen der russischen GroBmachtpol itik, für 
die soziale Bewegungen nur soweit in ihr Kalkül 
paBten, als sie die eigene nationale Position 
absichern halfenv 

Wahrend der 1" KongreB der KP lndochinas im Harz 
1935 in Macao in Ho's Abwesenheit die revolutio­ 
nare Lage in Vietnam für auBerst günstig befun­ 
den hatte, hielt sich Ho in Moskau auf, Dort 
deklarierten die Stalinisten bekanntl ich auf 
dem 7: WeltkongreB ihre bis heute gültige For­ 
mel der Volksfront-Pol itikv ln letzter Konse­ 
quenz bedeutete diese neue Linie für die 
vietnamesischen National isten nichts anderes, 
als daB sie ein BOndnis mit ihren Todfeinden, 
der franzësischen Kolonialmacht, vertreten 
durch das Lager der Grundbesitzer, einzugehen 
gezwungen wurdenv Das setzte andererseits vor­ 
aus, daB man den neuen "Bündnispartner" vor 
den radikalen Ambitionen der Bauern schützen 
muBte, weswegen man ein Agrarprogramm in den 
Schubladen verschwinden I ieB, lmmerhin benëtig­ 
ten die Stal inisten jedoch ein voiles Jahr, bis 
sie die Linie der Vietnamesen korrigierten 
und im Jul i 1936 durch einen ZK-BeschluB auf 
eine "Antiimperialistische Volksfront" umschal­ 
teten. Nach dem Sieg der Volksfront in Frank­ 
reich nahm man auch rasch Verbindungen zum 
Kolonialherren auf" 

Die anfangs noch starke Opposition gegen die­ 
sen Verrat an der nationalen Sache raumte man 
mit der beim russischen Vorbild gelernten ri­ 
gorosen Harte aus, Dies war die Zeit der Eli­ 
minierung der "Trotzkisten", natürlich auch 
in Vietnam "Handlanger der Faschisten", die 
es zu vernichten galtv Endgültig wurde der 
Bruch zum "trotzkistischen" Flügel, der vor 
al lem in Cochinchina stark war, als die Frak­ 
tion um Ho die Volksfrontl inie noch um einen 
entscheidenden Grad verscharfte: Nach dem Aus­ 
bruch des chinesisch-japanischen Krieges 1937 
riefen diese "Helden" der vietnamesischen Re­ 
volution dazu auf, den Kampf gegen die "japani­ 
schen Faschisten" gegenüber dem Kampf gegen 
die Grundbesitzer ais vorrangig zu erklaren und 
sich sogar mit den Franzosen gegen die Japaner 
zu ver bllnd en , 
lhren vorlaufigen Hëhepunkt fand diese Pol itik 
im Mai 1941 auf dem 8v Plenum des ZK, das Ho, 
der im Januar nach beinahe 30jahriger Abwesen­ 
heit nach Vietnam zurückgekommen war, prasidier- 
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teo Jetzt wurde die Liga für die Unabhangig­ 
keit Vietnams (Vietnam Doc Lap Dong Minh, ab­ 
gekürzt Viet Minh) geschaffen mit dem Ziel, 
"al le Patrioten zu vereinigen, ohne Unter­ 
schied von Besitz, Alter, Geschlecht, Rel i­ 
gion oder politische Anschauung, um gemeinsam 
an der Befreiung unseres Volkes zu arbeiten 
und zum Wohle unseres Vaterlandes."(l)Jetzt 
endl ich nach 10 Jahren konnte Ho dank der 
Ausrottung des Widerstandes in den eigenen 
Reihen auch ein noch so vorsichtiges Agrar­ 
programm ad acta legen. Sogar die Floskel 
"Enteignung kont er r evo l ut lonâr-er srurobes l t- 
zer zugunsten armer Bauern wurde gestrichen. 
Ho begründete das spât er so: "Die Partei an­ 
derte rechtzeitig ihre Taktik. ln der Absicht, 
al le patriotischen Krafte zu vereinen ••• 
nahm die Partei vorlaufig die Losung der 
Agrarrevolution zurück ••• So suchten wir 
alle Krafte im Kampf gegen die Imperia] isten 
zu vereinigen ••• (und) die patriotischen 
Grund bes l tz er mit einzubeziehen .. }' (2). 

Zugunsten der Mobilisierung der Bauern setzten 
die vietnamesischen Stalinisten also auf die 
einheimischen Grundbesitzer, und dam.it auf 
diejenigen, die nur durch die Prasenz der Ko­ 
lonial isten - und spater der Amerikaner - ihren 
unvermeidl ichen Untergang aufhalten konnten. 
Erst im November 1940 waren Bauernaufstande 
durch das zeitweil ige Zusammengehen von Ja­ 
panern und Franzosen blutig niedergeschlagen 
worden. Sich an die Grundbesitzer binden und 
so den Bauern i hr "Zaumzeug" anl egen, bedeu t e­ 
te deshalb nichts anderes,als jede nationale 
Bewegung zu verraten, sicherl ich nicht zuletzt 
aus Angst, man konnte die Kontrolle über die 
Bauern verl ieren. Was bl ieb, war die entwürdi­ 
gende Rolle des Bittstellers am Hofe der Kolo­ 
nl a l l s t en , 

Dieses traurige Schauspiel inszenierte Ho 
an der Wende des letzten imperial istischen Krie­ 
ges, Die starkeren kapital istischen Lander 
hat ten die Herausforderung durch die "Spâ t en t r 
wickl er" pariert. Unter den Scha l rne l enk l ânq en 
der Roosevelt'schen Frohen Botschaft machten 
sich diese Helden der Demokratie wieder daran, 
die zeitweil ig aus der Kontrolle geratenen Ge­ 
biete sich wieder untertan zu machen. Für 
Vietnam hatten sie sich folgendes ausgedacht: 
England vom Süden und China - natürl ich damais 
noch Chian's - vom Norden sollten das Land 
besetzen und von den Japanern "befreien". An­ 
schl ieBend sol lte es dem "r ec htmâû iq en Besit­ 
zer" Frankreich übereignet werden, der auf­ 
grund mangelnder Transportkapazitaten seine 
imperial istischen Ambitionen noch nicht voll 
wieder aufnehmen konnte. Und der neue lange 
Hel d der Franzosen hatte schon am 8. Dezember 
1943 in Algier von der "Notwendigkeit" f ür 
Frankreich gesprochen, sich wieder in lndochina 
festzusetzen. Selbst \.\Ollte man zwar keine 
"Kolonie" werden, aber andere vo l l t e man sich 
doch weiterhin dienstbar halten. 

Derweil appell ierte der Vietminh unermüdl ich an 
die vormals revolutionaren Traditionen seines 
Herrn - ais wenn das auch für diese Leute 
nichts als eine vergangene Episode gewesen 
ware. Oder Ho setzte auf die Amerikaner, die 
ja jetzt die neuen Herren auch der asiatischen 
(l)vgl .Nguyen Kien Giang, Les gr~nds dates d~ 
parti de Ja classe ouvrière du Vietnam, Hanoi 

Welt werden sollten. 

Dieu.a, aus je einem Drittel von Sozialisten 
und Stalinisten gebildete franzosische Regie­ 
rung machte andererseits aus ihren Absichten 
keinen Hehl: Am 24. Marz 1945 gab sie ihr lndo­ 
china-Programm bekannt, in dem sie unmiBver­ 
standl ich die Bildung einer Foderation von 
fünf Landern lndochinas forderte. Die franzosi­ 
sche Regierung wollte auf diese Weise die drei 
vietnamesischen "Lander" Tongking, Annam und 
Cochinchina für immer auseinanderhalten, ebenso 
wi e Kambodscha und Laos. 

Mit der Kapl·tulation Japans im August 1945 er­ 
reichte die soziale Bewegung andererseits ihren 
Siedepunktu Am 16. August wurde ein "National­ 
komitee zur Befreiung Vietnams" gegründet, das 
die Parole aufstellte, "entschlossen zu sein, 
noch vor Eintreffen der All iierten die Macht aus 
den Handen der japanischen Faschisten zu über­ 
nehmen." 1 n der Nacht vom 19. auf den 20. August 
machte sich die angestaute Volkswut Luft. 

Diese "August-Revolution" Vietnams wurde am 
25. August mit der freiwill igen Abdankung des 
Kaisers Bao Dai - er bl ieb aber "oberster" 
Berater der neuen Regierung - zugunsten einer 
Demokratischen Republik Vietnam besiegelto Das 
übrige war nur noch Formsache. Am 29. wurde Ho 
Prasident der Provisorischen Regierung und am 
2. September fand in Hanoi die Proklamation der 
Unabhangigkeit Vietnams statt. Die Unabhangig­ 
keitserklarung wurde von Ho selbst entw:irfen. 
Auch hier bl ieb er sich wieder treu, indem er 
sie mit den gleichen hübschen Formeln wie die 
amerikanische beginnen l ieB. Er hoffte offen­ 
sichtl ich, so die entscheidende Weltmacht mil­ 
der zu stimmen, nicht sehend, daB die jetzigen 
imperial istischen Statthalter kaum noch etwas mit 
ihren revolutionaren Vorfahren zu tun hatten. 
Es ist die Tragik eines jeden revolutionaren 
Bourgeois, mit den Praktiken seiner konterrevo­ 
lutionaren Kollegen Bekanntschaft zu machen. 
Zwar hatte Ho bei den Franzosen wahrl ich schon 
genug Anschauungsunterricht erhalten - doch 
die oft lacherlich wirkende Bestrebung zum 
KompromiB mit dem Imperia! ismus entspricht 
der Natur der aufstrebenden Bourgeoisie der 
Koloniallander. 

Gegenüber den lmperial isten hatte er nur Nettig­ 
keiten und aufmerksame Gesten im Sinne. Nicht 
zuletzt aus diesem Grunde loste Ho am 11. No­ 
vember 1945 offiziel l die KP auf - was anderer­ 
seits natürl ich nicht viel bedeutete, hatte man 
sie doch schon langst hinter den verschiedenen 
"Fronten" verschwinden lassen. Aber man wuBte 
\.\Ohl, daB lmperial isten stets al lergisch auf 
diese Bezeichnung reagieren und sich kaum die 
Mühe machen, diesen revolutionaren Anspruch 
auf seinen wirkl ichen lnhalt hin abzuklopfen. 
Für einen lmperial isten ist diese Geisteshal­ 
tung nur konsequent. Er wittert bekanntl ich in 
jeder Anderung des status quo die dunklen Krafte 
der Finsternis, die seiner "l ichtvol len" Bot­ 
schaft den Lebensraum abschneiden wollen. Ob 
soziale Kampfe im eigenen Land oder national­ 
bürgerl iche Bewegungen, er sieht mit Recht nur 
den Angriff auf seine Profitmoglichkeiten. Und 
da man l ieber nicht Klartext redet, bevorzugen 
der lmperial ist und sein ldeologe noch stets die 
moral ische Verzierung. Wenn sich der Gegner 
1960, S. 41. 
(2) Ho Chi Minh,Selctec Works,Vol .4,Hanoi 1962,S.43 
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selbst zum "Teufel" ernennt, um so besser, 
sonst wird ihm die Propagandanœchine schon 
das richtige Etikett an den Rock kleben. Und 
mit diesem Kainsmal geschmückt, ist noch 
die groBte Schandtat legitim, schl ieBl ich 
philosophiert ein eingefleischter lmperial ist 
nicht über "Gewalt gegen Sachen" oder "Gewalt 
gegen Personen", er kennt nur die Gewalt als 
solche - denn für ihn sind alle Personen Sa­ 
chen, namlich Objekte seiner Ausbeutung. 

So hofl ich und zuvorkommend Ho - den wir 
hier immer als Personifizierung einer sozia­ 
len Kraft nennen - sich gegenüber seinen rei­ 
chen Verwandten benahm, so brutal konnte er 
mit denen verfahren, die nicht so M)Jlten, 
wie er sich das dachte. Vor al lem mit den 
"Trotzki sten" hatte man noch nicht endgül t ig 
aufgeraumt. Und weil es so bequem war, wurden 
gleich alle unbotmaBigen, sprich revoltierenden 
Arbeiter wie Bauern für vogelfrei erklart. Dies 
ist auch wieder typisch für jede bürgerliche 
Revolution, nur mit dem kleinen Unterschied, 
daB man früher auch gegen "rechts" vorg i ng, 
Für Ho gab es aber rechts vorerst nur "Freun­ 
de", der Feind stand für ihn links. Der anti­ 
japanische Aufstand hatte die Bauern in Bewe­ 
gung gesetzt, die in diesem Jahr unter einer 
besonders schweren Hungersnot l itten. Jede Bau­ 
ernbewegung lieB die Grundbesitzer erzittern, 
da diese wuBten, daB ihr Boden sich in Gefahr 
befand und sie sich weder auf die Japaner 
noch auf die Franzosen stützen konnten, um die 
Angriffe der Bauern abzuwehren. Aber bei Onkel 
Ho waren sie gut aufgehoben. Gegen Angriffe 
von links hieB die klare Warnung: "Al l dieje­ 
nigen, die die Bauern aufgehetzt haben, um 
Eigentum der Grundbesitzer zu besetzen, wer­ 
den streng und unbarmherzig bestraft werden 
,,, Wir haben noch nicht die kommunistische 
Revolution gemacht, welche das Agrarproblem 
losen wird, Diese Regierung ist nur eine demo­ 
kratisch Regierung, weshalb eine solche Auf­ 
gabe nicht von ihr gelost werden kann, Unsere 
Regierung, ich wiederhole, ist eine bürgerl ich­ 
demokratische Regierung, auch wenn die Kommu­ 
nisten jetzt an der Macht sind.11(l)Und daswar 
kein leeres Gerede, sondern brutale Praxis, 
Die Bauern wurden zur Ruhe gezwungen, die 
"Râde l sführer" 1 iquidiert - und zu r al lge­ 
meinen Beruhigung gab es das Spektakel "freier" 
Wahl en am 6. Januar 1946, Ho tat also al les, 
um sich seinen Meistern in der Fremde würdig 
zu erweisen. Für Kolonial isten besteht die 
entscheidende Prüfung für mogl iche einheimi­ 
sche Statthalter bekanntlich darin, ob sie 
so "Ordnung" im Lande halten kônnen wie sie .. 
Diesen entscheidenden Lackmustest \f,/Qllte Ho 
unter allen Umstanden bestehen. Das zeigte 
sich besonders in Südvietnam, wo der Aufstand 
zwar auch auBerst militant abl ief, aber die 
Stal inisten wegen ihrer geringeren Prasenz als 
im Norden nicht so einfach al le Aktionen der 
Arbeiter und Bauern im Keim ersticken konnten. 
Aber man tat, was man konnte, Uber ihre 
Presse befahl der Vietminh die Auflosung al Ier 
Partisanenverbande, die gegen die Japaner ge­ 
kampft hatten. Alle Waffen sollten der Poli­ 
zeitruppe der Stal inisten ausgehandigt werden. 
Die Gruppen, die man mit dieser Entscheidung 
treffen wollte, waren nicht so sehr die mil i- 

(1) nach R.F. Turner,Vietnamese Communism. lts 
Origins and Development,Stanford 1975, S.43 

tanten rel igiosen Sekten, ais besonders die 
Arbeiterrate, von denen einige bewaffnet waren, 
Sofort nachdern der Vietminh in enger Zusammen­ 
arbeit mit den übrigen national en und rel igio­ 
sen Kraften am 25, August auch in Saigon die 
Machtübernommen hatte, begann er mit seiner 
Jagd auf die "trotzkistische" Organisation "Der 
Kampf" (Tranh Dau), und Anfang 1946 wurde deren 
Chef Ta Thu Thau von ihnen ermordet - dies 
trotz der standigen Versicherungen, den Viet­ 
minh und seine Regierung "kritisch" zu unter­ 
stützen; so lautet ja bekanntlich die oppor tu­ 
nistische Formel bei den "Trotzkisten". Vor al­ 
lem wollten die Stal inisten aber die kampfenden 
Arbeiter ausschalten, denn nicht durch breite­ 
sten Kampf wol lte der Vietminh Vietnam vom lm­ 
perial ismus zurückerobern, sondern nur durch 
Verhandlungen, Und dafür brauchte er "Ruhe und 
Ordnung" im Lande, Die Bevô l ker unq Saigons wur­ 
de deshalb aufgerufen, sich in die landl iche 
Umgebung zu verteilen, ZusammenstoBe zu ver­ 
meiden und "Ruhe zu bewahr en'", Und so war es 
kein Wunder, daB die franzosischen Truppen, die 
in der Nacht vom 22. auf den 23. September 
mit Unterstii tzung engl ischer Gurkhas wichtige 
Gebaude Saigons besetzten, anfangs auf gerin­ 
gen Widerstand stieBen, Diese imperial istische 
Provokation führte jedoch zu Reaktionen, die 
sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreite- 
t en , ln a ll en Arbeitervierteln entflammten 
daraufhin Aufstande, Der Vietminh setzte sich 
nicht etwa an die Spitze dieser spontanen 
Revolten, sondern lancierte vielmehr einen üb­ 
len Trick, Auf Flugbl;ittern hieB es: "Die Fran­ 
zosen ,. haben offenbar SpaB daran, unser 
Volk zu morden, Darauf kann es nur eine Ant­ 
wort geben: die Lebensmittel bl oc kade ;!' 

Wahrend der Vietminh versucht, die Franzosen 
"auszuhungern" - ei n l âcher l iches Unterfangen, 
denn britische Schiffe kontroll ieren den Zugang 
zum Hafen -, bernüht er sich mit al Ier Gewalt, 
mit den Briten zu Verhandlungen zu kommen, die 
auch t a t s âc h l l ch stattfinden und am 1-10. mit 
einem Waffenstillstand enden. Am 5,10. trifft 
General Leclerc, Oberbefehlshaber der franzo­ 
sischen Truppen, in Saigon e l n, Sein Auftrag 
lautet, die "Ordnung" wiederherzùstellen und 
"innerhalb der franzosischen Union ein starkes 
lndochina aufzubauen". Die "Verhandlungen" zwi­ 
schen dem Vietminh und den Briten gehen unter­ 
dessen weiter, Das einzige Ergebnis ist, daB den 
britischen und japanischen Truppen "freier und 
ungehinderter Durchgang" durch die von den Auf­ 
standischen besetzten Bezirke gestattet wird. 
Ganz im Sinne seiner Ordnungspol itik hat der 
Vietminh bewuBt dieser Abmachung zugestimmt. 
Da er zu schwach ist, um mit den Arbeitern fer­ 
tig zu werden, sollen die lmperial isten für 
ihn diese Aufgabe erledigen. Die lmperial isten 
lassen natürl ich immer mehr Truppen anrücken, 
um die noch fehlenden strategischen Punkte 
in Saigon zu besetzen. Am 12.10. unternehmen 
dann die Franzosen zusammen mit den Gurkhas 
einen Generalangriff auf die wichtigsten Auf- 
s t ând l q env l e r t e l , Trotz verzweifel ter Gegen­ 
wehr werden die Verteidigungsl inien der Arbei­ 
ter rund um die lnnenstadt al lmahl ich ausge­ 
schaltet. DaB der Vietminh in den folgenden 
Jahren zur vorherrschenden Macht wurde, war 
nur durch das Blut vieler ermordeter Arbeiter 
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und Bauern erreicht worden. Und diese konter­ 
revolutionaren Aktionen der Vietminh machten 
es den Imperia! isten auch letztl ich erst mog- 
1 ich, so einfach von Vietnam wieder Besitz 
zu nehmen. 

Aber das Repertoire dieser bürgerl ichen Revo­ 
lutionare war damit noch nicht erschopft. 
Jetzt fing die Farce der Verhandlungen mit den 
Franzosen erst richtig an" Die Franzosen waren 
wieder im Lande und dehnten sich zielstrebig 
aus. Am 28" Februar 1946 schlossen sie ein Ab­ 
kommen mit den Chinesen, die am 12. September 
den Norden Vietnams bis zum 16. Breitengrad 
gemaB der al I iierten Vereinbarungen besetzt 
hatten. Hiermit losten die Franzosen die Chi­ 
nesen ab. Nach einer Reihe blutiger Zusammen­ 
stoBe zwischen den Besatzungstruppen und der 
Bevolkerung wird am 6. Marz 1946 ein Abkommen 
zwischen Frankreich und dem Vietminh getroffen. 
Auf dieser Grundlage erkennt Frankreich die 
Demokratische Republ ik Vietnam (DRV) ais unab­ 
hangigen Staat an, aber die franzosischen Trup­ 
pen werden autorisiert, im Norden die Truppen 
der Kuomintang abzulosen. Darüber hinaus sol­ 
len die Verhandlungen an einem anderen Ort 
fortgesetzt werden. 

Am folgenden Tag veroffentl ichen Ho und Leclerc 
ein gemeinsames Kommuniqué, in dem sie das 
vietnamesische Volk aufrufen, die franzosischen 
Truppen freundl ich zu begrüBen. Obwohl die Auf­ 
regung unter al len National isten groB ist, lan­ 
den so die ersten franzosischen Verbande im 
Norden am 8. Marz im Hafen von Haiphong. Um 
die wachsende Opposition gegen diese Pol itik 
besser diszipl inieren zu konnen, gründen die 
Stal inisten am 25. Mai eine noch "breitere" 
Einheitsfront mit den programmatischen Schlag­ 
worten "Unabhânq l qke l t!' und "Freiheit": die 
Hoi Lien Hipe Quoc Dan Viet Nam, kurz Lien 
Viet. 

Dank der Hinhaltetaktik permanenter Verhand­ 
lungen hatten es die franzosischen Imperia] i­ 
sten schon wieder weit gebracht. lm Süden wie 
im Norden hatten sie sich mit Hilfe der Viet­ 
minh etabl ieren konnen, nicht zuletzt deshalb, 
weil zielstrebig alle radikalen, militanten 
Kampfe der vietnamesischen Bauern und Arbei­ 
ter niedergeschlagen wurden, wobei sich der 
Vietminh sogar, wenn er es allein nicht 
schaffte, der imperial istischen Hilfe be­ 
diente. Aber Ho wollte verhandeln und die 
Franzosen brauchten Zeit, um sich wieder rich­ 
tig einnisten zu konnen. So verfrachtete man 
eine vietnamesische Delegation unter Ho's 
Leitung nach Frankreich. Die erste Uberraschung 
ereilte Ho noch auf dem Fluge. Am 1. Juni pro­ 
klamierten die Franzosen im Süden Vietnams die 
"Autonome Republik Cochinchina", obwohl sie 
sich erst im Vertrag vom Marz verpfl ichtet hat­ 
ten, die Bevolkerung in einem Referendum über 
die Zukunft entscheiden zu lassen. 

Ho machte nicht etwa kehrt, um endlich 
ernsthaft gegen die Franzosen zu kampfen, 
Nein, er hatte seine Prinzipien, die er bei der 
Rechtfert igung des Vertrages vor "sei nem" Vo I k 
so formul iert hatte: "Es ist ein Zeichen von 
Klugheit, wenn man verhandelt, statt zu kampfen. 
Wozu sol lte man 50 000 oder 100 000 Mann opfern, 
wenn man durch Verhandlungen die Unabhangigkeit 

erreichen kann, selbst wenn es viel leicht 
f ünf Jahre dauern sol lte?" (1) 

Aus Angst vor allzu starken sozialen Eruptio- 
nen wahlen diese modernen bürgerl ichen Revolu­ 
tionare à la Gandhi scheinbar den weniger 
blutigen Weg. Dabei verursachen sie genau das 
GegenteiL Das indische Original verhinderte 
ebenso jede breite radikale Bewegung. Der so­ 
ziale Stau entlud sich dann ganz folgerichtig in 
einem massenhaften gegenseitigen Abschlachten 
der hyster i schen Rel ig ionsgemei nschaften; z âhl t 
man dazu die chronische Stagnation der Wirtschaft 
und das permanente Elend der Bauern aufgrund der 
verhinderten oder niedergeschlagenen Agrarrevo­ 
lution - dann kann man erst ermessen, was der 
scheinbar so gewaltlose Friedensapostel Gandhi 
für Massengraber produzierte. Beim sanften Ho 
1 iegen die Dinge âhn l I c h , Ein radikaler, si cher 
nicht unblutiger Schlag gegen die imperialisti­ 
sche Kanaille hatte weit eher Wahrscheinl ichkeit 
auf Erfolg gehabt, ais dieses elende Feilschen. 
Von den noch bevorstehenden Blutopfern ganz zu 
schweigen. Ho flog ?lso weiter nach Frankreich - 
und wurde von seinen "Gastgebern" erst mal nach 
Biarritz abgeschoben, Hier konnte er nun drei 
Wochen spazieren gehen, bevor der offizielle 
Staatsbesuch am 22. Juni beginnen sollte. Ganz 
zufallig hatte sich nâm l l ch herausgestellt, 
daB Frankreich gar keine Regierung hatte, da 
just zur gleichen Zeit mal wieder Wahlen statt­ 
fanden. Ho's Geduld war ohne Grenzen. Er logier­ 
te j e tz t in einem Hotel 2, Klasse, war sozu sa­ 
gen "eingesperrt", sagte aber zu seiner Lage 
nur I ache! nd, er habe "schon schl echtere Auf­ 
entha ltsort~' erlebt. Der offiziel le Staatsbe­ 
such, auf dem die f r anzô s l schen Bourgeois diesen 
traurigen Hel den mit sichtl ichem Unbehagen zur 
Kenntnis nahnen, dauerte bis zum 4. Jul i. 
Anschl ieBend begannen die Verhandlungen über 
die franzosisch-vietnamesischen Beziehungen in 
Fontainebleau, extra isoliert von Paris und 
nur unter Beteil igung f r anzô s I s c he r "Experten", 
d.h. keiner maBgebl ichen Pol itiker. Auf vietna­ 
mesischer Seite führte den Vorsitz jetzt im 
übrigen der heutige Ministerprasident Pham Van 
Dong. Kaum erstaunl ich, daB sich die Beratungen 
ohne Ergebnisse durch die Tage schleppten. Frank­ 
reich wollte lndochina wiederhaben, Vietnam woll­ 
te die Unabhangigkeit. Pham hatte Anfang Septem­ 
ber die Schnauze voll und fuhr am 9.9. nach Hause, 
Wer bl ieb, war Ho, der noch bis Mitte September 
weitermachte, um auf Biegen und Brechen etwas 
Schriftl iches in seine Hand zu bekommen. Ergeb­ 
nis war ein offiziel 1 als "Modus vivendi vom 14. 
September" bezeichnetes Papier. Der lnhalt ent­ 
sprach in groBen Zügen dem Vertrag vom Marz, 
stel lte die Garanti en der franzosischen lnter­ 
essen im Norden fest und fügte hinzu, daB die 
demokratischen Freiheiten in Cochinchina re­ 
spektiert würden. AuBerdem war eine Einstel lung 
der Feindsel igkeiten im Süden vorgesehen, die 
von beiden Seiten erfolgen sol lte. Also al les nur 
leeres Gewasch - und das nach über drei Monaten 
in Frankreich. So ist wahrscheinl ich noch selten 
in der Geschichte ein vermeintl icher Revolutio­ 
nar von seinem Gegner abgespeist worden. Und da­ 
bei wird Ho heute zum Ahnen des vietnamesischen 
"Kommunismus" v er k l âr t l Es ist in der Tat kaum 
zu fassen. 

Aber das Rührstück war noch nicht zu Ende. Am 
(1) J. Lacouture, HoTschi Minh, Frankfurt'68,S.141 
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180 Oktober erreichte sein Schiff Vietnam, 
und gleich tauschte er wieder Freund! ichkeiten 
mit dem franzosischen Hochkommissar auso Am 
230 trat er mit leeren Handen vor sein Volk, 
1 ieB in Haiphong zum Empfang die Marseillaise 
intonieren. Und in Hanoi lautete sein Kernsatz: 
''Die Franzosen stehen uns durchaus gutwi 11 ig 
gegenüber. Das gleiche muB von uns aus ihnen 
gegenüber der Fall sein. Wir müssen uns den 
Mil l t âr s gegenüber hôf l ich und den f r anzô s l> 
schen S'tae t sanqehôr lq en gegenüber ver sëhn l ich 
zeigen. Die ganze Welt muB merken, daB wir ein 
zivilisiertes Volk sindo"(l)Genau dieselben 
Worte hat inzwischen vor ein pa ar Wochen Robert 
Mugabe in Zimbabwe seinem "Volk" wiederholt. 
Worte und Taten der 1979 in Nicaragua zur 
Macht gelangten Sandinisten dokumentieren wir 
in dieseTI selben Hefto Der soziale Determinis­ 
mus wirkt unerbittl ich und gestaltet selbst 
die Reden der groBen "Führer". 

Schon einen Monat spater stellten die Franzo­ 
sen die vietnamesische Zivil isation auf die 
Probe: lm Morgengrauen des 23" November scho s­ 
sen sie aus allen Rohren auf Haiphongo Die Fran­ 
zosen gaben mehr a 1 s 6000 Tote zu, die V i etna­ 
mesen redeten von 20 000. Fünf Tage spater hat­ 
ten die Franzosen die Stadt in ihrer Hand. Sie 
hatten die verflossene Zeit ausgiebig zur Re­ 
organisation genutzt, Jetztfühlten sie sich 
stark genug, um endl ich mit dern "vietnamesi­ 
schen Spuk" auf zur âumen , Jetzt erst rief die 
vietnamesische Regierung zum allgemeinen Auf­ 
stand auf, nicht ohne allerdings noch verzwei­ 
felt zu versuchen, mit den Franzosen wieder 
ins Gesprach zu kommen. Man setzte seine ganze 
Hoffnung auf Léon Blum, der am 12. Dezernber 
neuer Ministerprasident geworden war, Aber 
die Franzosen sahen ihre Stunde für gekommen. 
Der erste lndochinakrieg hatte begonnen. 

DER ERSTE INDOCHINAKRIEG 

Jetzt beg innt der jahrzehntelange Leidensweg 
des vietnamesischen Volkes. Wichtig bleibt 
allerdings festzuhalten, daB vor al lem die 
geri.nge Rad l kal i t ât dieser "Revolutionare" und 
ihre standige Furcht vor Volksbewegungen es 
waren, die das Land quasi hilflos deTI Imperia- 
] ismus ausl l ef er t en , Denn dieser wollte nur 
verhandeln, weil er seine Truppen neu sammeln 
rnuût e , Erst als die vietnamesischen "Revolu- 
t lo nâr e" durch die bes t ând igen Akt ionen der 
Imperia! isten gezwungen wurden, muBten sie 
reagieren, Sie mobil isierten dann je nach Be­ 
darf ihr "Volk", das in der Tat vo l l ange­ 
stauter Wut und wildem HaB gegen die imperia- 
1 istischen Unterdrücker und ihre einheimi- 
schen Lakaien war , Sie mobil isierten es aber 
nur, um es in der nachsten Runde wieder in 
Verhandlungen an die lmperialisten zu verra­ 
teno Der fast 30jahrige Kampf ist gewiB ein 
heroisches Beispiel für den Kampfwillen und 
die Tapferkeit des vietnamesischen Volkes, er 
ist auf der anderen Seite ein fataler Beweis für 
die testandige Angstl ichkeit und Feigheit sei­ 
ner Bourgeoisieo Nur unter den blutigen Schla­ 
gen fand si e überhaupt j emal s ei ne Spur von 
Format. 

Der 1. vietnamesische Krieg begann mit einem 
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Rückzug aus den Stadten, die man schon nach 
den ersten schwereren Kampfen den Franzosen 
über] ieB., Die einzigen, die bleiben muBten, wa­ 
ren die Arbeiter, die jetzt allein au f s l ch qestel l t 
gegen den Feind keine Chance ha t t en , ln Hanoi 
widerstand trotzdem ein Regiment von Arbeitern 
zwei voile Monate Jang, bevor es aufgab. So 
loschten die Franzosen die proletarische Be­ 
wegung, die im Sommer 1946 wieder aufgeflammt 
war, erneut auso 

Die "Regierung" der DRV hatte sich in die Berge, 
auf1 s Land zurückgezogen. Von jetzt an und ange­ 
s ichts des Krieges erlangte die Agrarfrage eine 
entscheidende Bedeutung. d enn es war nicht mog- 
1 ich, diesen Krieg ohne die Unterstützung der 
Bauern zu gewinnen. Erst jetzt also, wo man 
Kanonenfutter brauchte, proklamierten die 
Stal inisten die Notwendigkeit einer Agrarre­ 
form, wahrend sie vorher im Namen der nationa- 
l en Einheit immer den Grundbesitzer verteidigt 
hatten" Aber auch jetzt wartete man noch bis 
1950, um die Pachtraten zu senken. Das unbebau­ 
te Land wurde "kostenlos" vertei 1 t und nach 
zwei Jahren dem Empfanger al s E igentum überge­ 
ben. Gleichzeitig versuchten sie, die Koopera­ 
tion zu fordern. Stets stand von nun an die 
Agrarreform unter dem standigen Zwang, die 
Bauern für den Krieg zu mobilisieren und eine 
Produktionssteigerung zu erreichen. 

Bis 1949 wurden die Kampfhandlungen von stan­ 
digen Verhandlungsangeboten der Vietnamesen an 
die Franzosen begleitet. lm Januar 1950 appel- 
1 ierte Ho noch einmal verzweifelt an seine 
Kollegen, ihn doch an ihrem Katzentisch zu 
dulden. Das Echo kam jedoch aus einer ganz 
anderen Richtung, denn inzwischen hatte sich 
die internationale Lage grundlegend gewandelt. 
Die Maoisten waren 1949 in Peking einmarschiert 
und nahnen am 18.1. diplomatische Beziehungen 
mit der DRV auf. Am 31 .1. zogen die Russen 
gleich. Am 1, Mai proklamierten die Vietnamesen 
ihre Zuqehôr l qk e l t zur "von der machtvol len 
Sowj etun ion angeführten demokrat i schen Front" 
und am 1~.8. erklarte Ho, daB seine Regierung 
Mitgl ied des "anti imperial istischen Blocks von 
800 Mio. Menschen" s e l , Und am 11. Febraur 
1951 hatte Vietnam wieder eine "Partei der Ar­ 
beitenden Vietnams" (Viet Nam Lao Dong), 

Es war die Zeit der schl immsten "antikommuni­ 
stischen" Hysterie im Westen, die Zeit des 
Korea-Kreiges und der Pogrome der Mc Carthy Ara 
in den USA. Diese Experten der globalen imperia- 
1 istischen Strategie hatten nê!türl ich jetzt, was 
sie brauchten, Für sie war der Fall k l ar , lmpe­ 
rialisten wie "Linke" waren und sind sich spâ­ 
testens seit diesern Datum einig, daB Vietnam zum 
"kommunistischen" Block q ehôr t , Die trotzkisti­ 
sche Kunstforme 1 vom "deform i erten Arbei terstaat" 
versucht diese entlarvende Partnerschaft nur 
mühsam zu übertünchen. Dabei hatte Vietnam gar 
keine andere Wahl, nachdem die standigen Ver­ 
handlungsangebote an die Franzosen und auch an 
die USA stets ungehort bl ieben und statt dessen 
die imperialistische Eskalation forciert wurde. 
Unter diesen Bedingungen muBten die vietname­ 
sischen Patrioten zwangslaufig Schutz im anderen 
sich al lrnâh l ich profil ierenden imperial istischen 
Lager suchen. Nicht zufall ig hatte man damit aber 
rnôq l ichst lange gewartet, denn man war sich 
klar darüber, daB jetzt der westl iche Imperia- 
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1 ismus sich nur um so wütender auf einen stür­ 
zen und die "Hilfe" des Ostens neue Bindun­ 
gen und Abhangigkeiten begründen würde. ln der 
heutigen Welt der internationalen Hierarchie 
verschieden starker Lander gerat der nationale 
Anspruch eines jeden Landes auf "Souver ân l t ât" 
sehr bald in den Strudel gewaltsamer Kampfe 
um den Siegespokal als Weltmarktchampion. 

Die Vietnamfrage wurde also jetzt internationa­ 
l isiert und für die USA war es keine Frage 
mehr, wie sie sich verhalten sollten. Ver­ 
suchten sie bis dahin zumindest den Anschein 
der Neutral itat zu erwecken, so griffen sie 
jetzt den Franzosen vol l unter die Arme und 
sollten in den folgenden Jahren sukzessive der 
eigentl iche imperial istische Gegner werden. 

Der Ausgang dieser ersten Runde ist bekannt: 
Die Franzosen hatten kein Format mehr, sie 
hatten sich in der Geschichte vertan und waren 
jetzt sel ber von den USA abhangig - bald sol 1- 
ten sie sich auf die für sie entscheidenden 
Besitztümer in Afrika zurückziehen und kon­ 
zentrieren, Nicht einmal die wachsenden Lie­ 
ferungen der USA konnten den jetzt von RuB­ 
land und China unterstützten heroischen Wider­ 
stand des vietnamesischen Volkes gegen das 
imperial istische Diktat niederhal t en , Die 
Franzosen wurden bei Dien Bien Phu im Früh­ 
jahr 1954 vernichtend geschlagen. Zwei Drit­ 
tel des Landes hatten das kâmpf ende Volk mit 
seinem Blut von diesen groBenwahnsinnigen 
Herrenmenschen befreit. Und es ware jetzt 
wirklich ein Leichtes gewesen, mit diesem 
Spuk endgültig aufzuraumen, denn die Nieder­ 
lage der Franzosen war total gewesen, Aber Ho 
und seine Mannschaft bewiesen jetzt erst recht, 
daB sie zwar verstanden zu siegen, daB sie aber 
als einzige Leidenschaft das Verhandeln kann­ 
ten, und dafür gerne einen GroBteil der im 
Kampf eroberten Pos i t ionen wi eder r âum t en , 
Es wa r die Stunde des Genfer "Fr i edens". 

Jetzt zeigten die kriegsmüden und geschlage­ 
nen Franzosen wieder Verhandlungsbereitschaft 
- und die siegreiche vietnamesische Regie- 
rung hatte ni chts e il igeres zu tun, a I s da rauf 
e i nzugehen. Un ter Berufung auf den "Ge i st vom 
6. Marz 1946", di esem ersten betrüger i schen 
Manëver der Franzosen, versammelten sich die 
Kampfenden und ihre Assistenten im Jul i 1954 
in Genf, Sicher auch unter dem entscheidenden 
und verheerenden Druck der anwesenden "Freun­ 
de" RuBland und China, aber letztl ich doch 
in Fortsetzung ihrer alten Pol itik verschenk­ 
ten diese vietnamesischen Spezialausgaben 
von Patrioten den von den kampfenden Bauern 
und Arbeitern unter schweren Verlusten errun­ 
genen Sieg. Statt ~en Sieg mit der endgülti­ 
gen Eroberung zu besiegeln, stimmte die viet­ 
namesische Delegation der "vo r l âuf l qen" Tei­ 
Jung des Landes am 17, Breitengrad zu. Die 
Wiedervereinigung \'.Ollte man wieder ohne Ge­ 
walt erreichen, Man muB sich diese Ungeheuer- 
1 ichkeit vorstel len: Der Vietminh kontrol lier­ 
te vor 1954 etwa 2/3 des Landes und sein Ein­ 
fluB war durch den Kampf im ganzen Land standig 
gestiegen. Er war siegreich, aber trotzdem 
bereit, sich auf ein kleineres Gebiet zurückzu­ 
ziehen, das zudem armer war als die zu raumen­ 
den Gebiete, Dabei vertraute man den neuerl i- 
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chen Scha l me l ent ônen der Imperia] isten, 
die Yon al lgemeinen Wahl en in zwei Jahren spr a­ 
chen, Als wenp man noch nicht genug Erfahrung 
mit diesen Demokratien gemacht hatte. Und die 
USA unterschrieben nicht einmal den Vertrag, 
sondern drohten ganz offen mit ihren künftigen 
"ant i kommun i st i schen" Abs ichten. So absurd 
die Pol itik der vietnamesischen Patrioten er­ 
scheinen mag - sie war unter den gegebenen Be­ 
dingungen durchaus logisch. Sie entsprach voll 
und ganz ihrer Klassennatur, die ihnen selbst 
ihre lllusionen und ihre Fehleinschatzungen 
diktiert. Sie w:illten es mit den lmperial isten 
nicht verderben, sondern mit ihnen im "Konzert 
der Nat ionen" spi el en, d. h. si e rechneten mit 
ihrer Hilfe für den Aufbau des Landes und sie 
versuchten, durch einen globalen KompromiB zu 
vermeiden, wieder in die totale Abhangigkeit 
von einer GroBmacht zu geraten. Deshalb wurde 
der anti imperial istische Kampf jetzt wie auch 
spater gegen die USA durch Annaherungsversu­ 
che begleitet, die vor al lem nach dem Si,eg be­ 
sonders stark unternommen wurden. Der Balance­ 
akt - eine durchaus konsequente nationalisti­ 
sche Pol itik - ist ebensowenig zu vermeiden, 
wie der schl ieBl iche Sturz auf den Boden 
der Wirkl ichkeit, sprich in die Arme einer 
"Schutzmacht". Hier l iegt das Ver hânqn l s der 
im Zeitalter des lmperial ismus aufstrebenden 
Nationen. 

Doch kehren wir zum Genfer Abkommen des Jahres 
1954 zurück. Dieses Abkommen enthielt bereits die 
Voraussetzung für einen neuen Kriego Es setzte 
dem Konfl ikt genau in dem Augenbl ick ein Ende, 
in dem die Vietnamesen ihre schlagende Uberle­ 
genheit bewiesen hatten. Es verfügte, daB die 
franzosischen Truppen im Norden sich konzen- 
t r l eren sollten, um sich dann südlich des 17. 
Breitengrades zurückzuziehen. Für die Vietna­ 
mesen im Süden galt das Umgekehrte. Zusatzlich 
hatte man sich besonders auf Druck Chou Enlai's 
vol 1 stand ig aus Laos und Kambodscha abzusetzen. 
Das Ganze erl aubte den Franzosen, i hre Divis ionen, 
die im Delta des Roten Flusses eingeschlossen 
waren, zu retten. Darüber hinaus sicherte das 
Abkommen, daB die ca. 100 000 vietnamesischen 
Soldaten aus dem Süden abgezogen wurden, wobei 
man die dortigen Bauern, die kaum begonnen 
hatten, das Land aufzuteilen, ohne Verteidigung 
der grausamsten Repression überl ieB. 

DER NORDVIETNAMESISCHE "sozIALISMUS" 

Jede bürgerl iche Revolution hat zwei zentrale 
Aufgaben: erstens die nationale und zweitens 
die soziale. ln einem einheitl ichen Wirtschafts­ 
raum müssen so durch Uberwindung alter Produk­ 
tionsverhaltnisse die Grundlagen für die kapi­ 
tal istische Entwicklung der Produktivkrafte ge­ 
legt werden, Die nationale Aufgabe hatte man 
zur Hal f t e verraten: Nach dem "Fr i eden" ver­ 
fügte die vietnamesische Bourgeoisie über rd. 
55% der Bevolkerung und 49% der Flache Gesamt­ 
vietnams. Aber traditionel l war der Norden von 
Reisl ieferungen aus dem fruchtbaren Mekong ab­ 
hang ig gewesen. Durch den "freiwi 11 igen" Ver- 
z icht auf den Süden hatte man sich so sel bst 
von diesen Reisbezügen abgeschnitten. Dazu 
war natürl ich die Landwirtschaft und Industrie 
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des Nordens durch den Krieg weitgehend zerrüt­ 
tet, Die pol itische Niederlage am Konferenz­ 
tisch hatte deshalb für die BevoJkerung harte 
Konsesequenzen: Nur durch scharfe Rationie­ 
rungsmaBnahmen konnte man kurzfristig überle­ 
ben; langfristig bestand die Notwendigkeit, 
durch eine Agrarreform die Produktivitat ent­ 
scheidend zu starken, um so die Mittel für die 
lndustrialisierung zu e r ha l t en , Die parasita­ 
ren GroBgrundbesitzer muBten jetzt endgültig 
ausgeschaltet werden - sofern sie sich nicht 
schon in den Süden abgesetzt hatten. ln einer 
durchweg spontanen Bewegung besetzten die 
Bauern zahl reiche Landereien. Trotz offiziel­ 
ler Gesetze drohte so die Regierung die Kon­ 
trol le über diese MaBnahmen zu verl ieren. ln 
dieser ersten Agrarreform Nordvietnams der 
Jahre 1953/57 wurde etwa 45% der Anbauflache 
neu verteilt und 2,1 Mio, landarme oder land­ 
Jose Bauern mit Boden versorgt" Allerdings mit 
viel zu kleinen BetriebsgroBen. Deshalb folg­ 
te bald ein zweiter Umbruch: die "Kollekti­ 
vierung" in "Produktionsgenossenschaften". 
Bis 1963 waren 97% der Hofe in diesen aufge­ 
gangen, meist Genossenschaften des "hôhe r en" 
Typs, in denen nach vol l iger Ubernahme des 
Landbesitzes und der Arbeitsmittel das Ent­ 
gelt für den einzelnen ausschlieBl ich nach 
der Arbeitsleistung berechnet wurde. 1966 
bestanden rd. 28 000 Kollektivwirtschaften, 
daneben einige groBere Staatsgüter, besonders 
für Exportkulturen. Das Tonking-Delta wurde 
voll erfaBt, der kleine Rest des nicht kol­ 
lektivierten Landes liegt in den abgelegenen 
Gebieten der Bergstamme. 

Nicht zufall ig dauerte die neuerl iche Enteig­ 
nung der Bauern und ihre tendenzielle zwangs­ 
weise Umstellung auf Lohnarbeit relativ lange, 
denn diese bürgerliche Agrarpolitik wurde 
durch zahlreiche Proteste und Widerstands­ 
aktionen begleitet, von denen der Bauernauf­ 
stand vom November 1956 in Nordannam vor 
allem deshalb sich hervorhebt, weil er von 
westl ichen Zeugen berichtet wurde. Nur eine 
starke Armeeaktion konnte damais die "Ruhe 
und Ordnung" wiederherstel len, bei denen rd. 
6000 Bauern erschossen oder deportiert wurden. 
Nur der "Vaterfigur" Ho' s gelang es immer 
wieder, die aufgewühlten Gemüter zu beruhigen. 
Al lerdings vermochte auch er keine Wunder zu 
bewirken, Deshalb ist es kaumerstaunlich, 
daB Anfang der 60er Jahre Ho's Autoritat 
stark abgewi rtschaftet ha t t e , Erst der Aus­ 
bruch des 2. Krieges durch die Amerikaner 
sol lte sein Ansehen im Volke wieder aufmobeln. 

Die soziale Aufgabe einer Bourgeoisie bedeu­ 
tet nichts anderes, ais den Schutt der alten, 
vorkapital istischen Verhaltnisse nicht zu­ 
letzt in der Landwirtschaft wegzuraumen, um 
der Entwicklung der Produktivkrafte zum ent­ 
scheidenden Durchbruch zu verhelfen. Die pa­ 
rasitaren Grundbesitzer müssen ausgeschaltet, 
die Kleinbauern und Pachter aus ihrer Subsi­ 
stenzwi rtschaft gerissen werden, um durch ei ne 
agrarkapitalistische Wirtschaftsweise die 
Agrarüberschüsse zu steigern. Dabei ist es 
ein grundlegender'lrrtum, wenn man glaubt, 
das kleinbauerliche Programm der Landnahme 
sei mit dem bürgerlich-kapital istischen iden- 

t l sch, Für jeden Bourgeois ist dagegen klar, 
daB vor al lem groBflachig betriebene Agrar­ 
wirtschaft mit weitgehender Enteignung der 
Kleinbauern Voraussetzung für eine kapital i­ 
stische Entwicklung ist, Dies gilt um so dring­ 
licher in solchen Landern, die wie Vietnam auf 
knapper Nutzflache eine groBe Bevolkerung ver­ 
sorgen müssen, wovon viele in den Stadten und 
in der Industrie leben und arbeiten, also von 
der Landwirtschaft miternahrt werden müssen. 
DaB diese Reorganisation der kleinbürgerlichen 
Landwirtschaft nie ohne Zwang abgehen kann, ist 
k la r. 

ln der Industrie waren die Aufgaben nicht weni­ 
ger immens, Durch den Krieg hatte die schwache 
Industrie Nordvietnams rd, 85% ihrer Produk­ 
tionskapazitat verloren. Die franzosischen Kon­ 
zerne hatten sich meistens freiwi 11 ig in den 
Süden abgesetzt, obwohl die Nordvietnamesen sie 
gerne behalten hatten. Die Industrie muBte also 
voll ig reorganisiert werden. Und es gehort wie­ 
der zu den bel iebten Bilderbuchvorstellungen, 
diese Aufgabe konnte nur von einzelnen Unterneh­ 
mern durchgeführt werden. Seien sie nicht vor­ 
handen und übernehme deshalb der Staat diese 
Aufgabe, so handele es sich nicht mehr um Ka­ 
pital l srnus , Der Kapitalismus ist verallgemeiner­ 
te Warenproduktion, und zwar kapital istische, 
d.h. auf Lohnarbeit beruhende, um zu akkumul ie­ 
ren und eine stMndige Produktivkraftentwicklung 
zu Fo rc l er en , Der Kapital ismus ist Ausbeutung 
von Mehrarbeit, und ob das von einem Privat­ 
unternehmer oder von einern Staatsbetrieb erle­ 
digt wird, spielt für das gesellschaftl iche Ver­ 
haltnis von Lohnarbeit und Kapital überhaupt 
keine Rolle. Es ist einfach lacherl ich zu glau­ 
ben, ein unterentwickeltes und standig attakier­ 
tes Kapital wie das vietnamesische konnte den 
lndustrialisierungsprozeB von der Lust und Lau­ 
ne irgendwelcher Einzelfiguren abhangig machen. 
Nur wenn man vol lig antiquierten Vorstel lungen 
von Kapital ismus anhânq t , kann man auf solche 
ldeen korrmen • lm entwickelten Kapital ismus des 

I.Jestens l ôs t sich mit wachsender Konzentration 
und Zentral isation das personl iche Kapi@ 1 immer 
mehr auf und wird zum unpersonl ichen der groBen 
"Pub li kumsgese 11 schaften"; die frühkap i ta l i - 
stischen Gesellschaften stehen unter dem Druck 
dieses hochentwickelten Kapitals, müssen unter 
diesem Druck die vorkapital istischen Fesseln 
überwinden und den Weg der Akkumulation be­ 
schreiten. Und doch gerade in diesen Gesel 1- 
schaften sollte in der Sicht solcher ldeologen 
die vergangen "Idylle" wieder lebendig werden! 

Kooperation in der Landwirtschaft und Staats­ 
kontrol le in Industrie und AuBenhandel sind 
demnach für die Führer Nordvietnams, für die 
westl iche Bourgeoisie wie für aile Anhanger 
des russischen oder des chinesischen Blocks 
"der" Sozial i smu s , Da dieser "Sozial ismus" im 
Wesen nichts anderes ist ais bürgerl iche Akku­ 
mulationsdiktatur, ist es nicht erstaunlich, 
daB al le kapital istischen Kategorien des Lohns, 
des Profits, des Marktes u sw, in ihm ihr Un­ 
wesen treiben und proportional zur Entwicklung 
der Produktivkrafte immer virulenter werden. 
Erstaunl ich auch nicht, daB al le diese Staaten 
und ihre Politiker sich nicht anders als bür­ 
gerl iche Nationalstaaten und Reprasentanten 
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schwacher Kapitale verhalten müssen, die nichts 
anderes wol len, als ihre Produktivkrafte vor 
einem Angriff der Starkeren zu schützen, um ih­ 
ren Aufbau des Kapital ismus zu absolvieren. 

DER·2, VIETNAMESISCHE KRIEG 

Es kam, wie es kommen muBte, Seit Februar 1955 
trat Frankreich - natürl ich entgegen den Be­ 
stimmungen des Genfer Vertrages - seine Stelle 
an die USA ab. Das starkste imperial istische 
Land übernahm nun die Verteidigung der "freien" 
Welt, und die Vietnamesen sollten bald spüren, 
was das bedeutete. lm Windschatten der USA in­ 
stall ierte sich im Süden die alten Fraktion der 
Grundbesitzer und Kompradoren, die immer nur 
ais Parasiten des lmperialismus ihr Dasein 
ve r l ânç e r n konnt e , Natürl ich waren diese Aus­ 
sauger des Volkes gegen eine Veranderung des 
status quo, also die idealen Bündnispartner 
für die USA. Das konterrevolutionare entwickel­ 
te Kapital verbindet sich noch stets mit allen 
vorkapital istischen Reak t lonâr en , um eine 
eigenstandige bürgerl ich-kapitalistische Ent­ 
wicklung so weit wie mogl ich zu verhindern. 

Die Wahlen fanden natürlich nicht statt. 1st 
eine bürgerl iche Revolution qua Wahlabstimmung 
sowieso schon ein übler Scherz, der ja langsam 
immer mehr in Mode kommt, so verleugnen diese 
Superdemokraten sehr schnel 1 ihre seichten Pa­ 
rolen, wenn si~ nicht für die eigenen Zwecke 
nutzbar gemacht werden konnen. lm Westen ist 
die Demokratie ein Mittel der Bourgeoisie, um 
ihre Dressur in Kadavergehorsam und Fabrikar­ 
beit sich irrmer wieder bestatigen zu lassen. 
ln Südvietnam war aber die Volksseele am Ko­ 
chen und keineswegs von den Segnungen der im­ 
perial istischen Moralapostel angetan. Denn im 
vorwiegend agrarischen Süden saBen jetzt die 
Grundbesitzer wieder fest im Sattel und ritten 
den Bauern das Blut aus den Rippen. Die Agrar­ 
reformen waren hier nichts als Farce. 

Und seit das Betrugsmanover der lmperialisten 
mit den verhinderten Wahl en al len klar war, 
machte sich der Unmut wieder in einem sponta­ 
nen, standig wachsenden Widerstand Luft. Seit 
1957 nahmen diese Aktionen ernsthafte Formen 
an und sie werden ab 1960 von der im Süden ge­ 
bildeten "Front National de Libération" (FNL) 
- einer Vereinigung von mehr als zwanzig natio­ 
nal istischen Gruppen - getragen. Nur zogernd 
sagt Nordvietnam am 14. Mai 1959 seine Unter­ 
stützung für diese Befreiungskampfe zu und 
erst im September 1960 verkündet der Norden of­ 
fentl ich, daB er die Kampfenden nicht allein 
1 assen wer de , 

Dies ist dann der Anfang einer Spirale ohne 
Ende, in der die USA immer starkere Bataillone 
auffahren. Ab 1962 sind die USA mit eigenen 
Truppen dabei, die zigtausend "Berater" ge­ 
nügen ni cht mehr. 1 n den bekannten "Zwi schen­ 
fa 1 l en" van 2. und 4. August im Golf v. Ton­ 
king - ganz in der Tradition des faschisti- 
schen Uberfalls auf den Sender 
Gleiwitz am Beginn des 2. Weltkriegs - ver­ 
schafften sich die Strategen im Pentagon ihre 
Legitimation vor der Weltoffentlichkeit. Seit- 

dem konnten die Menschen im Westen einem bluti­ 
gen Mil itarspektakel ohne Beispiel allabend- 
1 i ch be i wohnen. Und daB die Lohna bhânq i gen des 
Westens mit Gleichgültigkeit oder, aufgehetzt 
von der imperial istischen Propagandamaschine, 
gar Begeisterung diesem Massenmorden des Impe­ 
rial ismus zusahen und keinen Finger rührten, ist 
Beweis genug far die dramatische Niederlage, die 
die internationale Arbeiterbewegung zwischen den 
zwei Weltkriegen erl itten hat und unter deren 
Auswirkungen sie immer noch leidet, 

Das Kriegsziel war klar: Die Intervention in 
Vietnam sol lte ein historisches Beispiel darstel­ 
len und eine Lehre sein für al le unterentwickel­ 
ten Lander, die das regionale, von den lmperiali­ 
sten des Westens qewâhr l e l s t e te "Gleichgewicht" 
in Frage stellen wollten. So sollten denn immer 
mehr vietnamesische Bauern für die Ruhe der bra­ 
sil ianischen Bürger sterben, für das Kôn l q s hau s 
in Rabat, die feudalen "1 llustrados" in Manila 
usw. 

Die USA scheuten - wie bekannt - für diese Ze­ 
mentierung des weltweiten status quo keine 
Mittel, Ab 7. Februar 1965 wurde auch der Nor­ 
den bombardiert und seitdem muBte Hanoi unter 
Bomben leben. lm Süden wird die Bevolkerung in 
die St âd t e oder in "strategische" Konzentrations­ 
lager getrieben. Das Land wird mit al len Waffen 
"umgepflügt" und durch Chemikal ien al 1er Art 
verseucht. Die Bauern verlieren ihr Land, die 
Stadter ihre Arbeit. Das produktive Leben er­ 
stirbt immer mehr. Bald wurde diese Reiskammer 
Vietnams wegen der Einmischung der USA in die 
Wirtschaft des Landes zu einern Gebiet, das 
Reis importieren muBte, um der Hungersnot zu 
entkommen. Nur die amerikanischen Warenl iefe­ 
rungen halten dieses Volk am Leben und züchten 
eine Unzahl Schmarotzerexistenzen. Dies und die 
unzahl igen Nutten sind nur die wichtigsten 
Stichworte der dort erzeugten US-imperial isti­ 
schen Zivilisationswüste. Alles in al lem war 
in Südvietnam eine vortei lhafte Basis für die 
USA gegeben, um mit überlegener Wirtschafts­ 
macht das Regime nach Belieben politisch zu 
formen, zumal man es verstand, in einer kor­ 
rupten und terroristischen Oberschicht für 
Geld Gehilfen zu finden. Die ganze Pol itik der 
USA seit 1954 war darauf abgestellt, die Tei­ 
lung Vietnams unter systematischer Sabotage 
der Genfer Vereinbarungen zu zementieren. Dies 
konnen selbst die Imperia! isten seit der Verëf­ 
fentlichung der soq , "P"entagon-Papiere" nicht 
mehr bes t re i t en , 

Nicht nur die Schrecken des Krieges, die auch 
vielen anderen Vëlkern bekannt wurden, sind über 
Vietnam hereingebrochen, sondern ein Inferno, 
wie es die Weltgeschichte bisher nicht kannte, 
suchte ein kleines Land heim, das nichts weiter 
wol lte, als seine nationale und soziale Trans­ 
formation zur kapital istischen Produktionsweise 
durchzuführen. Was dem vietnamesischen Volk be­ 
vorstehen sollte, drückte General Westmoreland, 
der Oberkommandierende der US-Streitkr~fte, in 
zynischer Offenheit so aus: "ln der weiteren 
Strategie gegenüber den Nordvietnamesen werden 
wir so lange einen 1maximalen Druck1 auf jede 
nur mëgliche Weise ausüben, bis Hanoi erkennt, 
daB sein Land bis an den Rand der nationalen 
Katastrophe ausgeblutet ist, und seine Haltung 
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zu überprüfen gezwungen sein wird." Der dama- 
i ige General stabschef der US-Luftwaffe, Le 
May, hatte schon 1965 erklart, man werde 
"ganz Nordvietnam durch Luftbombardements in 
eine Steinwüste zurückverwandeln". Das Ein­ 
gr~ifen der USA in Vietnam war von Anfang 
an ein Musterbeispiel moderner Spielart von 
Kolonial ismus zur Verwirkl ichung imperial isti­ 
scher Ziele in der südostasiatischen Region. 

Aus der Grundentscheidung der USA heraus, sich 
unter Ausnützung wirtschaftl icher und militari­ 
scher Macht in Vietnam stark zu machen und 
den Südteil des Landes der "freien Welt", 
also der eigenen Weltpol itik anzuschl ieBen, 
ergaben sich dann aile weiteren Folgen mit 
zwingender Notwendigkeit. Selbst wenn die 
Absicht al lein das mil itarische und strate­ 
gische Ziel des berüchtigten "Containment 
of Communism" gewesen ware, ware damit ein 
neokolonialer Angriff zweifellos gegeben, 
denn Kolonial ismus bedeutet die Beherrschung 
eines fremden Landes zum Zwecke seiner Aus­ 
beutung in irgend einer bel iebigen Form. Die 
Ausbeutung braucht nicht in der unmittelbaren 
Aneignung von Rohstoffen oder in einer son­ 
stigen Bereicherung der Kolonialmacht zu be­ 
stehen. 

Und mit einer Brutalitat ohnegleichen setzten 
die US-Imperia! isten ihr Programm in die Tat 
um. Das Entsetzen über Auschwitz ist bekannt- 
1 ich grenzenlos, und es waren zynischerweise 
gerade die Vertreter der US-imperial istischen 
Kulturoffensive, die mit ihrem Politkitsch 
"Holocaust" alle Welt mal wieder zu Tranen 
rühr t en , An das Sujet "Vietnam" machen sich 
diese Spezialisten für I llusionen nur sehr 
zaghaft und wenn überhaupt, dann natürl ich 
"tiefsinnig" verklausul iert heran. Dabei l ief 
hier der Stoff für einen grandiosen "Paten". 
Denn die Mafia ist in der Tat gegen den Impe­ 
rial ismus ein kleiner Fisch, gleichsam nur 
die Westentaschenausgabe der groBen Pol itik. 
Die Gangster terrorisieren die "Klien~en" 
aus dem Mittelstand und saubern ihnen, wenn 
sie nicht spuren, die Bude mit Dynamit, Der 
imperialistische Staat redet auch von Schutz 
und Verteidigung der Freiheit, kann aber im 
Fal le der Weigerung ganz anders auftrumpfen, 
Er führt dann mit al len Mitteln einen Vernich­ 
tungskrieg gegen die Zivilbevolkerung. lm Ver­ 
haltnis dazu sind die wildesten Bal lereien 
in Chicago nichts als lacherl iches Kinderthea­ 
ter. Nicht zufall ig mutet einem die Lektüre 
der Pentagon-Papiere über weite Stellen wie 
ein lntimbericht aus dem kriminellen Milieu 
an: Professionel le Folterknechte und Gewalt­ 
tater sind hier für den entwickeltesten Kapi­ 
talismus am Werk; MaBstab für ihre Aktionen 
gegen Vietnam ist die "VergroBerung des 
Schmerzquotienten". Und hier wurde die Fol­ 
ter in der Tat kollektiviert: Sie wol lten 
das vietnamesische Volk durch al le Formen von 
Leid und Tod bis zu dem Punkt qualen, daB es 
bereit sei, sich dem Wil len der USA bedin­ 
gungslos zu beugen. Das aber ist nichts Ge­ 
ringeres, als das beliebte Prinzip der Folter 
nicht gegen einzelne, sondern gegen ein ganzes 
Volk anzuwenden. Es ist immer dasselbe: Der 
Status quo ist heil ig und jeder Angriff gegen 
diesen für ewig-gültig erklarten Zustand ist 

nichts als Subversion, der man mit aller Gewalt 
das Genick brechen muB. Wie gesagt, man glaubt 
sich im Gangstermil ieu zu befinden und schaut 
doch nur in die seriosen Visagen des imperial i­ 
stischen Kapitals. 

Der Ausgang ist ja noch in Erinnerung. Der Coup 
ging erst einmal vol l in die Hose. Nach der Tet­ 
Offensive im Januar 1968 blieb den Yankees doch 
die Spucke weg, und si e redeten von Verhand l un­ 
gen, auf die Hanoi, eilfertig wie immer, sofort 
einging, Schon am 10. Mai begann die erste Po­ 
kerrunde in Paris. Sie zog sich bekanntl ich bis 
Januar 1973 hin, ais sie mit dem faulen Kompro­ 
miB des "weder Krieg noch Frieden" beendet 
wurde. lm April 1975 fand dieses Drama mit der 
Eroberung Saigons und mit der kopflosen Flut der 
letzten lmperialisten samt Hofl ingen endl ich 
ein Ende. Mindestens 2,5 Mrd. Dollar (!) monat- 
1 icher Kriegsausgaben und mit asiatischen 
Landsknechten insgesamt rd. 1 Mio. Soldaten hat­ 
ten eine Niederlage nicht verhindern konnen. 

NUN ENDLICH: AUFBAU DES KAPITALISMUS 

Jetzt war das Land zwar geeint, aber durch 
Kriegsverwüstungen stark gezeichnet. 14 Mio. 
Tonnen Bomben, Artilleriegeschosse, Minen und 
Munition waren auf Vietnam niedergegangen. Das 
waren rd. zehn Mal mehr als wahrend des 2. 
Weltkrieges auf Deutschland. Die Industrie des 
Nordens war wieder weitgehend zerstort, und 
weite Teile der Agrarwirtschaft lagen darnieder. 
4 Mill ionen Tote, 5 Mio. Verwundete, je l Mio. 
Witwen und Waisen konnen nur in dürren Zahlen 
die soziale Hypothek des Krieges wiedergeben. 

Die Aufgaben waren auch sonst gewaltig. Das 
potentiell reiche Land, mit seiner Verbindung 
von Rohstoffen im Norden und der fruchtbaren 
Reiskammer im Süden plus dem vermuteten Erdol 
muBte so schnel l wie mogl ich zusammengefaBt wer­ 
den. Fehlende lnfrastruktur und schwere sozia­ 
le Spannungen bedeuteten nur die Haupthinder­ 
nisse, Wahrend der Norden jetzt zumindest 
seinen Wiederaufbau im Frieden unter bereits ge­ 
w:ihnten pol itischen Bedingungen einleiten 
konnte, ergab sich für den Süden eine ganz an­ 
dere Situation. 

Die einst in sich geschlossene Wirtschaftswei­ 
se des Südens war zwar seit der franzosischen 
Kolonialzeit aufgebrochen worden, aber vor al­ 
lem von den USA dann zu einem imperialistischen 
AuBenposten mit all seinen typischen Verzerrun­ 
gen verkommen. Die Wirtschaft wurde von auslan­ 
dischen Waren überschwemmt, Weder Zol le noch 
andere Schranken schützten sie, Dem Durch­ 
schnittsvietnamesen bl ieben im Laufe der kolo­ 
nialen Entwicklung nur zwei Auswege offen: Ent­ 
weder flüchtete er in die Landwirtschaft, klam­ 
merte sich an die Erde fest und teilte das 
kleine Stück Famil ienland immer noch einmal 
auf oder aber er wandte sich dem Zwischenhandel 
und anderen unproduktiven Tertiarberufen zu, die 
ganz auf die Bedürfnisse der "Metropolen" ausge­ 
richtet waren. Ais Resultat dieser Unterwerfung 
unter die imperialistische "Arbeitsteilung" 
wurden einerseits die vorkapital istischen Ele­ 
mente, u.a. die Reisland besitzenden Grundbe­ 
sitzer gestarkt und andererseits eine unpro- 
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duktive Schicht von Zwischenhandlern und Dienst­ 
leistungsberufen in den Stadten begünstigt. Die 
koloniale Struktur des Landes führte schl ieB­ 
lich dazu, daG die grol3en Stadte, vor allem 
Saigon, auf die Bevolkerung des Landes wie Mag­ 
nete wirkten und sich ungesund aufblahten. 
Das·US-Bombardement tat da noch sein übriges. 
Nach südvietnamesischen Statistiken ist der 
Anteil der stadtischen Bevolkerung des Südens 
in der Zeit von 1960 - 72 von 15 auf 43% ge­ 
stiegen. Al lein in Saigon wuchs die Einwohner­ 
zahl von 1,8 Mio. (1972) auf 3,8 Mio. (30.4, 
r975). lm analogen Ver hâl tn l s nahm das bebaute 
Kulturland ab. 1974 entfielen auf den Dienst­ 
leistungssektor, der durch die US-Prasenz künst­ 
lich aufgeblaht wurde, mehr als 50% des lnland­ 
Sozialprodukts, auf die Landwirtschaft (ein­ 
schl ieBl ich Forstwirtschaft u, Fischerei) und 
die Industrie demgegenüber nur 40% bzw. 10%. 

Die Konsequenzen für jede Regierung, die den 
allgemeinen Rahmen für eine Kapitalakkumula­ 
tion schaffen wil l, 1 iegen auf der Hand: Natio­ 
nal isierung des AuBenhandels, Bildung von Ge­ 
nossenschaften in Landwirtschaft und Handwerk, 
Gründung von Staatsunternehmen, Entflechtung 
der überbevolkerten Stadte und Austrocknen 
des aufgeblahten Zwischenhandels. Auf allen 
Gebieten nahm man nach 1975 die Entwicklung 
in diese Richtung in Angriff. Fast drei Jahre 
versuchten es dabei die Funktionare aus dem 
Norden mit der sanften Tour. Allerdings wurden 
auch so über eine Mill ion Stadter in zwei Jah­ 
ren in sogenannte neue "Wi rtschaftszonen" 
auf dem Land umgesiedelt, M)durch etwa 350 000 
ha neu zur Bearbeitung kamen.(1)'.brallem das Han­ 
delsmonopol der Chinesen l ieB sich aber so 
nicht knacken. Zu zah hielten die traditio­ 
nellen Strukturen von Famil ien und Geheimge- 
sel lschaften zusanmen, ais daB man hier ohne 
radikale Eingriffe Erfolge erzielt hatte. 
Und die wurden immer notiger. Die Verteilung 
der Waren brach vol lig zusammen, es sei denn, 
sie lag in chinesischer Hand. Die chinesischen 
Handler wirtschafteten vor al lem auf eigene 
Rechnung und waren bestrebt, so schnell wie 
mogl ich groBes Geld zu machen, denn wer wuAte 
schon, wie lange man es treiben konnte. Jeden­ 
falls verkauften die Bauern des Mekong 
l ieber an die Chinesen zu günstigen Preisen, 
ais daB sie die staatl ichen Aufkaufer zu 
Festpreisen bel ieferten. Da bauten sie schon 
eher nur soviel an, wie sie zum Leben brauch­ 
ten. Der Staat hatte also kaum die Machtmit~ 
tel, um das, was er dringend brauchte, von den 
Bauern zu erzwingen. Die Handelskanale waren 
eben nicht in seiner Hand. Nicht zuletzt des­ 
halb bl ieben die Aq re r e r t r âq e s t ând i q unge­ 
nügend. Erst am 23. Marz 1978 riegelte man 
das Chinesenviertel von Saigon - Cholon - ab, 
um diese unkontroll ierbare lnstanz mit Gewalt 
auszuscha l ten. 

Die Aufgaben waren durch die materiellen Zwan­ 
ge klar vorgezeichnet, Der übervolkerte Norden 
muBte landwirtschaftl ich entlastet werden, 
um sowohl seine Bevolkerung zu ernahren als 
auch Rohstoffe und über den Export Devi sen f ür 
die lndustrial isierun9 zu bekommen. Dafür galt 
es vor allem, den Süden auf seinen potentiel­ 
len Leistungsstand zu bringen. Die Agrarproduk- 

(1)"Neue Züricher Zeitung", 30.7.78 

tion muBte gesteigert und ein UberschuB ten­ 
denziell vergroBert werden. Das bedeutete 
Ausdünnung der Stadte und Neubesiedlung auf 
dem Lande .. Forcierung der agrarischen Arbeits­ 
teilung bis hin zur Bildung agro-industrieller 
Komplexe,in denen Hochleistungspflanzen unter 
den ZusatzmaBr.ahmen von Düngung, Bewasserung 
und Pflanzenschutz und Maschineneinsatz standig 
hohe He~tarertrage sichern sol len. So lautet 
auch bei den Vietnamesen das agrarkapital isti­ 
sche Model l einer Grünen Revolution. Hier sol­ 
len dann die UberschUsse aus dem SUden, eine 
wachsende Industrie im Norden erganzen - und 
das Ganze sol l müglichst von dem bislang nur 
vermuteten Erdol vor den KDsten finanziert 
werden. So sieht in groben Zügen der Wunsch­ 
traum der vietnamesischen Bourgeoisie aus. 
Wer darin al lerdings einen irgendwie gearteten 
Sozialismus zu entdecken glaubt, dem ist in 
der Tat nicht mehr zu helfen. Er lügt sich nur 
standig selbst in die eigene Tasche. 

Diese Wunschl iste wurde nach der offiziellen 
Vereinigung Vietnams am 2. Juli 1976 auf dern 
11, ParteikongreB im Dezember pr âsent le r t , Bis 
zur Jahrhundertwende will auch Vietnam im Club 
der Kapital isten Sitz und Stimme haben. Vor­ 
erst geht es aber nicht um Traumereien, son­ 
dern um Handfestes, denn zu qewa l t l ç türmen sich 
die Probleme. Den Rahmen gibt ein Vierjahresplan 
für 1976-80, den man allerdings \f,/Qhlweisl ich 
alljahrlich zu korrigieren bereit ist. Und die 
Wunschl iste ist nicht bescheiden: Die Produk­ 
tionsziele für 1980 waren z.B. ursprüngl ich fol­ 
gende: 21 Mio. t Getreide (vornehmlich Reis 
und Mais), 1 Mio. t Seefische, 1 Mio. ha Neu­ 
landgewinnung, 1,2 Mio. ha Aufforstung, 16,5 
Mio, Schweine, 10 Mio. t Kohle, 5 Mrd. Kwh 
Strom, 2 Mio. t Zernent, 1,3 Mio. t Dünger, 
250 000 - 300 000 t Stahl. 

Die Basis sol 1 dabei die Landwirtschaft sein, 
auf deren Ertrage Leicht- und Schwerindustrie 
aufgebaut werden sol len. Und bei der Legung 
dieses Fundaments erlebte man bis jetzt nur 
bose Uberraschungen, 1977 wurde Vietnam von 
Trockenheiten heimgesucht, die sich vor allem 
auf die Reisproduktion im Norden des Landes 
schadlich auswirkten. lm Frühl ing 1978 zer­ 
st6rte das kalte Wetter im mittleren und n5rd­ 
l ichen Teil einen betrachtl ichen Teil der Reis­ 
pflanzen. lm Mekong-Delta kamen noch Pflanzen­ 
schadl inge dazu, deren Zerstorungswut mangels 
Versorgung mit Bekampfungsmitteln nicht einge­ 
dammt werden konnte, Den groBten Schaden aber 
richteten die Uberflutungen im August und Sep­ 
tember an, die gut 2 Mio. t der Reisernte ver­ 
nichteten. Entsprechend niedrig lag die Pro­ 
duktion: 1977 mit 11 ,3 t Reis um 2 Mio. t ge­ 
ringer ais geplant, weswegen man gezwungen war, 
1 ,6 Mio.t Reis zu importieren. Nicht weniger 
katastrophal sahen die Zahlen für1978 aus, was 
sich deu t l ich aus den Reisrationen pro Kopf 
und Monat ablesen laBt: April 178 - 13 kg, 
Jul i 17 kg und nach der Flutkatastrophe: Sept. 
9 kg und Marz '79 1 kg. Wo die Reisschüsseln 
leer sind, eriibrigt sich jedes Geschwatz. 

Enttauschend waren für die vietnamesische 
Bourgeoisie aber nicht nur die Ergebnisse im 
lnneren, die trotz massiven Drucks auf die Bauern 
und Arbeiter bislang kaum Positives ergaben, son- 
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dern schwer enttauscht wurden die Vertreter 
des Kapitals von ihren etabl ierten Kollegen im 
Westen. Sie rechneten jetzt mit der bislang 
verweigerten GroBzügigkeit. Sie glaubten ~Qh] 
al len Ernstes, das imperial istische Kapital 
würde nach diesem unfairen Kampf das Geschehe­ 
ne auf sich beruhen lassen .. Wohlgemerkt, nicht 
der zwar siegreiche, aber stark blessierte 
"David" wollte jetzt RegreB; das konnte er 
sich bei seiner Zerstërung gar nicht l e i s t en , 
Nein, die lmperialisten, die einen Neuankëmm- 
1 ing so übel zugerichtet hatten, stellten sich 
weiter stur. Die vietnamesische Bourgeoisie 
hat offensichtl ich die Spielregeln des heuti­ 
gen Kampfes al 1er gegen al le auf dem Weltmarkt 
noch nicht begriffen. Viel leicht hat sie auch 
die alten Sprüche von "WGrde", "Sittlichkeit", 
"Anstand" usw, zu stark verinnerl l cht , Aber 
sie bekam sehr bald die nachste Lektion ge­ 
steckt. Für die ldeologen des lmeprial ismus 
war die Sache jedenfalls ganz einfach: "Die 
Propaganda Hanois suggeriert dem Westen wei­ 
terhin einen Schuldkomplex, eine Verpfl ich­ 
tung, begangene Zerstërungssünden wiedergut­ 
zumachen. Demgegenüber ist nicht aus dem Auge 
zu verl ieren, daB Nordvietnam einen Angriffs­ 
krieg geführt und Südvietnam nach dem Abzug 
der Amerikaner mit Waffengewalt besetzt 
hat". (1) 

Dabei hat Vietnam weniger gebettelt, als lnve­ 
stitionsmëglichkeiten angeboten" Sicher, von 
den Amis wol lten sie 3,25 Mrd. Z "Ent s châd i+ 
gung". Bis heute haben sie bekanntl ich keinen 
Pfennig gesehen" Die Vietnamesen lieBen aber 
sonst nichts unversucht, um mit dem Westen 
ins Geschaft zu kommen. Vietnam dachte dabei 
sicher nicht nur an den Import von Technik, 
sondern vor allem an Unabhangigkeit gegenüber 
den "kommunistischen Brüdern". Man wollte nicht 
in den Konfl ikt zwischen RuBland und China 
hineingezogen werden und mëgl ichst "neutral" 
bleiben" Aber auch hier kam bekanntlich al les 
anders. Jetzt lobt man den russischen Imperia­ 
] isten über den Klee und wird der Punshing- 
bal l für Chi na. 

Dabei hatte man sich alles so schën ausgedacht. 
lm April '77 verabschiedete man ein Gesetz 
über "aus l ând l s che lnvestitionen in der So­ 
zial istischen Republ ik Vietnam", in dem so­ 
\\Ohl die Sicherheit des Engagements wie freier 
Kapital- und Profittransfer garantiert wurde. 
Mit joint-ventures, in denen der auslandi- 
sche Kapitalist bis zu 49% halten kënnte, 
aber auch "freien Produktionszonen" mit Lohn­ 
veredelung für den Export und 100%igem Aus­ 
landskapital \,,,O]]te man die Imperia] isten 
aus dem Westen locken. Uber die zweite impe­ 
rial istische Garnitur, besonders Japan und 
Frankreich, \\01 lte man erreichen, daB Uncle 
Sam - mit der Zeit wieder gnadig gestimmt - 
auch den verlorenen Sohn an die Brust drücken 

wür de , Der alte Traum einer friedl ichen Part­ 
nerschaft, den Ho schon mit Frankreich umset­ 
zen \\Ollte, sol lte so doch noch verwirklicht 
werden. Am 25.4.1977 landete Pham Van Dong in 
Paris, um mit der ehemaligen Kolonialmacht 
Bruderschaft zu schl ieBen .. Frankreich hat in 
den letzten Jahren dann auch rd. 1/3 der Wirt­ 
schaftshilfe aus dem Westen gestellt. Es war 
sicher keineswegs Altruismus und spate Reue; 
sondern für das franzësische Kapital galt es 
wohl eher, seine 125 Betriebe in Südvietnam 
zu sichern. 

GegenGber Japan war Vietnam - wenn auch erst 
nach drei Jahren - sogar bereit, die Altschul­ 
den des Südens in Hëhe von 75,7 Mio. Z plus 
Zinsen anzuerkennen, nur um an die japanische 
Wi rtschafts"hi 1 fe" ranzukommen .. Vietnam wurde 
Mitgl ied im lnternationalen Wahrungsfonds (IWF) 
und bei der Asiatischen Entwicklungsb3nk zu 
einer Zeit, als es im RGW ledigl ich Beobachter­ 
status hatte. Mit aller Gewalt v-.0llte man mit 
dem \.Jesten wieder ins Geschâf t kommen .. 

lm Kraftefeld der imperial istischen Auseinan­ 
dersetzungen suchte man einen Punkt, an dem 
sich die Saugkrafte Chinas, RuBlands und der USA 
im Endergebnis gegenseitig neutral isieren wür­ 
den. Dort \\Ollte man sich ansiedeln. Doch war 
dieser Punkt nicht zu finden, schon gar nicht 
in Südostasien. Dieses Verhangnis der im Zeit­ 
alter des Imperia] ismus aufstrebenden jungen 
Nationen wirkt in einan komplizierten Wechsel­ 
verhaltnis auf die imperialistischen Machte 
zurück" Die USA hatten jahrzehntelang mit al­ 
len Mitteln um lndochina geki'impft, um schl ieB- 
1 ich, nachdem sie vertrieben wurden, von Viet­ 
nam selbst lange und ernsthaft hofiert zu wer­ 
den, China hatte Vietnam gegen die Amerikaner 
unterstützt. Der Si eg des Schütz] i ngs an der 
Südflanke muBte aber zum Ausbruch von machtpo- 
1 itischen Gegensatzen zwischen beiden führen 
und zugleich die Rival itat zwischen RuBland 
und Chinaum eine Vormachtstellung in Vietnam 
verscharfen. Wegen ihrer Entscheidung zugun­ 
sten eines faktischen Bündnisses mit China muB­ 
ten die USA Vietnams Annaherungsversuche zu­ 
rückweisen und damit Vietnam gegen dessen 
Wunsch in die Arme der UdSSR treiben. Diese 
Verschiebung des Gleichgewichts führte schlieB- 
1 ich zur restlosen Festigung des chinesischen 
Bündnisses mit den USA gegen RuBland. Die Ge­ 
schichte vollzog sich hinter dem Rücken aller 
Akteure" 

Sei t Juli 178 ist Vietnam also zwangslaufig 
Vol lmitgl ied· des RGW. FUr alle Imperia] isten 
und Linken ist das nur wieder der endgültige 
Beweis für den echten oder deformierten Charak­ 
ter dieses Landes. 1 hre Mëchtegerndeuter führt 
die Geschichte hinter1s Licht. 

(1) "Neue Züricher Zeitung", 3.3.79 
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Il. Nationale Revolution und Untergang Kambodschas 

DAS VORKAPITALISTISCHE KAMBODSCHA 
BIS ZUR REFORMREGIERUNG SIHANOUK 

Alles was zur Vorgeschichte der bürgerl ichen 
Umwalzung für Vietnam festgehalten wurde, 
trifft mit noch groBerer Berechtigung für 
Kambodscha zu. Dieses alte Kulturvolk hatte 
seine Blüte in der Angkor-Periode von 802 - 
1442, in der es den überwiegenden Teil Süd­ 
ostasiens beherrschte. Saiaon war damals ein 
kleines Fischerdorf der Khmer, Seitdem 
schrumpfte es aufgrund der Eroberungen der 
erstarkenden Nachbarn Vietnam und Thailand 
auf die heutige RestgroBe. Die endgültige 
Auflosung Kambodschas scheint im 19. Jahr­ 
hundert nur durch die Aufteilungsprobleme 
zwischen diesen beiden hinausgezogert zu wer­ 
den, und vieles spricht dafür, daB es ohne 
die koloniale Intervention Frankreichs 1863 
keinen selbstandigen kambodschanischen Staat 
mehr gabe. Zwar wurde damit Kambodscha fran­ 
zosisches Protektorat, seine sozialen und 
okonornischen Verhaltnisse wurden davon vor­ 
erst aber nur am Rande betroffen. ln diesem 
Land install ierte z.B. der lmperial ismus nie 
eine zentrale Hafenstadt, um die Reichtümer 
abtransportieren zu konnen, denn im Agrar­ 
land der Khmer gab es offensichtlich kaum 
Lohnendes zu holen. Deshalb konnte die wirt­ 
schaftliche Lage im Vergleich mit der Proble­ 
matik anderer Kolonien bis in die Mitte der 
60er jahre als verhaltnismaBig entspannt be­ 
zeichnet werden. Epidemische Hungersnote und 
eine al lgemeine Verelendung der landl ichen 
Bevëlkerung, die über 85% der Gesamtbevolke­ 
rung stel lte, waren nicht zu registrieren. 
Rund zwei Mio. ha Land wurden bebaut, davon 
rd. 1, 5 Mio. ha als Reisland. Die l.andwl r t- 
s cha f t zerfiel in einen vorkapitalistischen 
Sektor, in dem rd, 1,5 Mio. ha Reisland - 
drei Viertel des kultivierten Bodens - nach 
traditionellem Muster bebaut wurden, und in 
einen kapital istischen Kautschukplantagen­ 
Sektor, der groBtenteils unter der Kontrolle 
auslandischer, vor al lem franzosischer Firmen 
stand. lm RalYrien des traditionel len Sektors 
befanden sich rd. 40% des Reislandes in der 
Hand von nur 10% der grundbesitzenden Bevol­ 
kerung, zumeist Grundbesltzer, die in den 
Stadten residierten und auf Pachtbasis arbei­ 
ten 1 ieBen. Die wirtschaftl iche und pol itische 
Ordnung in diesem Bereich w11r. durch eine 
selbstgErnügsame Naturalwirtsch3ft gepragt, 
doh, die landwirtschaftl ichen Produkte wurcien 
von den Bauern hauptsachlich für den personli­ 
chen Konsum und nur in zwei~er Linie für den 
Austausch verwendet. Angesichts der ungleichen 
Bodenverteilung waren ~d. 30% der Bauern ge­ 
zwungen, Land zu pachten und dafür manchmal 
bis zur Halfte ihrer Ernte abzul iefern. Dane­ 
ben waren noch zusatzliche Steuern zu zahlen 

und unentgeldl iche Frondienste zu verrichten. 
Die Bauern waren anqesichts dieser Verhaltnisse 
nur formal frei. 1 nsofern bestand einer der 
groBen sozialen WidersprLlche in der kambodscha­ 
nischen Gesel lschaft in der - nur oherflachl ich 
verdeckten - Spannung zwischen Grundbesitzern 
und Pachtbauern. Gerade die Provinz Battambang, 
auf die sich die Grundbesitz-Pachtstruktur we­ 
sentl ich konzentrierte, kann nicht zuletzt 
deswegen als das historische Unruhezentrurn 
Kambodschas bezeichnet werden. lm Plantage- 
sektor, dessen Produktion auf den Weltmarkt aus­ 
gerichtet war, 9estaltete sich die Arbeitsorga­ 
nisation nach kapital istischen Kriterien, und 
diese landlichen Lohnarbeiter lebten unter er­ 
hohter sozialer Unsicherheit. 

ln bezug auf die trotz imperialistischer Inter­ 
vention noch lange betriebene Subsistenzwirt­ 
schaft ergaben sich allerdings ahnl iche Beson­ 
derheiten wie in Vietnam. Man sol lte eigentl ich 
sogar "zwei Kambodschas" unterscheiden, nâm l l ch 
das "Herzland", in dem etwa 90% der vor der 
Dezimierung 7 - 8 Mio. Kambodschaner auf einer 
Flache von nur rd. einem Drittel des Landes leb­ 
ten, und die "AuBen11inder" im Norden, Nordosten 
und Stiden, die von Bergen, Wal dern und unfrucht­ 
baren Gebietsstreifen durchzogen und nur wenig 
besiedelt waren. Das "Herzland" l l eq t in der 
Umgebung des Tonle Sap-Sees und der Hauotstadt 
Pnom Penh und besteht aus einer groBen Ebene. 
Die "AuBenlander" in den gebirgigen Dschungel­ 
regionen sind hauotsachl ich von Minoritaten be­ 
wohnt , die kol lektiv unter dem Namen "Khmer 
Loeu" zu sammenqefaBt werden und der en Zah 1 
zwischen 40 oob und CTber 100 000 geschatzt 
wird. Trotz ihrer geringen Zahl besiedeln diese 
Minoritaten rd. zwei Drittel des Territoriums. 
Neben diesen "bodenstandigen" Minderheiten 
weist Kambodscha eine zweite Minoritatenkate­ 
gorie auf. Es handelt sich um Chinesen und Viet­ 
namesen. die überwiegend wahrend der franzosi­ 
schen Kolonialzeit "importiert" wurden. Die 
Gesamtzahl der Chinesen betruq rd. 400 000, die . 
der Vietnamesen mindestens 350 000, Beide Gruppen i 
stellen zusammen also nur rd. 10% der Gesamtbe­ 
volkerunq. Dennoch haben sie in der Vergangen­ 
heit aus verschiedenen Gründen ein groBeres Pro­ 
blem dargestellt als die Khmer Loeu. 

Erstens waren die Vietnamesen und Chinesen weit­ 
gehend auf die stadtische Bevolkerung konzen­ 
triert, Zum Beisoiel stellten beide Gruppen 
mit jeweils knapp 30% zusammen mehr ais die 
Halfte der Einwohner der Hauptstadt - aller­ 
dings vor der Zeit der wachsenden Flüchtl inqs­ 
strome. Zweitens sind beide Minderheiten auf­ 
qrund ihrer wirtschaftl ich-kolonialen Hilfs- 
t ât l cke l t bei den Khmer al lgemein unbel l ebt • 
Wahrend die Chinesen den GroBteil des land! ich­ 
stadtischen Zwischenhandel monopol isiert hatten 
und damit das starke Stadt-Land-Gefalle eth­ 
nisch in das BewuBtsein der Khmer rück ten , wa- 
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ren die Vietnamesen vor allem zu kolonial- 
pol itischen Verwaltungsaufgaben ins Land ge­ 
hol t worden .. Mit anderen Worten: Wann auch im­ 
me r ein Khmer mit der Regierungsmacht zu tun 
hatte, war es normalerweise ein vietnamesi­ 
sches Gesicht, das er sah. Die Tausende von 
unteren vietnamesischen Beamten waren der 
deutliche Beweis für Kambodschas Unterwerfung 
unter eine Fremdhe rschaft. Diese Tatsache, 
verbunden mit dem Wissen der Kambodschaner 
um die Expansionstendenzen Vietnams in der 
Vergangenheit - die im Erwerb Cochinchinas 
ihr Ergebnis fand - hat zur weitverbreiteten 
Feindsel igkeit gegenüber Vietnam und den Viet­ 
namesen beigetragen. 

Trotz der imperialistischen Intervention 
bl ieb die Industrie âuûer s t schwach, Dieser 
Sektor reprasentierte 1955 einschlieBlich Bau 
und Versorgungsbetriebe (Energie und Wasser) 
erst 9% des Bruttosozialprodukts, also der 
Summe aller produzierten und vermarkteten 
Güter und Dienstleistungen gemaB bürgerlicher 
Volkswirtschaftsrechnung. Durch Siha nouks 
MaBnahmen erlebte die Industrie in den 60er 
Jahren allerdings eine Beschleunigung: 1969 - 
dem letzten "Friedensjahr" - hatte sich der 
Anteil mit 19% gut verdoppelt. Um diese Zeit 
verfügte Kambodscha über 18 gro13ere und etwa 
3300 mittlere bzw. kleinere Betriebe. Von 
den 18 groBeren befanden sich 13 in den Han­ 
den des Staates und die übrigen 5 hatten 
eine staatl iche Beteil igung. 

Uber 2/3 der kambodschanischen Industrie kon­ 
zentrierte sich in und um Phnom Penh. lnsge­ 
samt wurden fast ausschl ieBl ich agrarische 
und andere Rohstoffe (z.B. Gummi) zu Konsum­ 
gütern für den Eigenbedarf verarbeitet. Die 
Schwache der lndustrial isierung spiegelt 
sich natürl ich auch in der geringen Zahl der 
Lohnabhangigen wider: Laut letzter Volkszah­ 
lung vor der US-Invasion betrug 1962 die ak­ 
tive Bevolkerung 2,5 Mio., wovon rd. 80% in 
der Landwirtschaft arbeiteten. Die Zahlen für 
die Lohnabhangigen beruhen zum groBten Teil 
auf Schatzungen, wobei die Abgrenzungen zwi­ 
schen Industrie und Handwerk sicher kaum 
exakt sind, sicher auch, weil sich diese bei­ 
den Bereiche noch in vielem ahnl ich und des­ 
halb die Ubergange eher fi ieBend waren. 1970 
waren danach in der "modernen" Industrie rd, 
10000 beschaftigt, davon allein i~ den 18 
qr ôûer en Betrieben rd, 6500 (1968). 1 n Hand­ 
werk und Manufakturen arbeiteten darüber hin­ 
aus rd. 100 000, Industrie, Handwerk plus 
Handel zusammen umfaBten rd. 235 000 
Menschen oder ungefahr 10% der aktiven Be­ 
vô l ke r unq von 1962. (1) 

Sel bst in der Haup t s tad t , die vor d ern FI üc ht - 
1 l nq s s t rom 600.'.):)0 Ein~1ohner z âh l t e , lag der 
Anteil der inclustriellen Ar be l t skr âf te nur 
bei deutl ich weniger als 10% aller Be schâf> 
tigten und beachtl ich unter 5% der qesamten 
Einwohnerschaft. Die gewaltiqe Menge der 
Stadt lebte a l so von "nichtproduktiven" Ta­ 
tigkeiten, die gemeinhin unter dem Beqriff 
Tertiarsektor zusammengefaBt werden. 

Angesich~s der lmmobil itat und der Selbs~ge­ 
nügsamkeit der landl ichen Wirtschaft sow1e der 
geringen lndustrieproduktion, mit anderen Wor- 

(1lvgl. Area Handbook for the Khmer Republic 
(Cambodia), Washington 1973, S.225, 275 ff 

ten, angesichts des kleinen nationalen Marktes 
lieB sich die Existenz eines derart aufqeblahten 
terti6ren Bereiches nicht mit bjnnenwirtschaft- 
1 ichen Notwendigkeiten erklaren. 

Die Zahlenangaben sind wie gesagt Schatzungen 
aus der Zeit vor dem Kriegsausbruch. Wie schwach 
die Industrie nach der Bombardierung wirkl ich 
war, il lustriert ein Bericht von Radio Phnom 
Penh vom August 1975 - al so nach der "Befrei­ 
ung": Danach belief sich die Zahl der industriel­ 
len Einheiten im ganzen Land auf nur "70 kleine 
und mittlere Anlagen, von denen 50 in Phnom Penh 
zusammengezogen waren". (2) 

Diese vorkapitalistische Gesel lschaft wurde wie 
die gesamte Region infolge des 2. Weltkrieges 
und den sich daran anschl iel3enden Kriegen volliq 
aus ihrer beschaul ichen Ruhe gerissen. Wie in 
Vietnam hatten die Japaner noch kurz vor ihrer 
Niederlage den von den Franzosen 1941 eingesetz­ 
ten Prinzen Norodom Sihanouk dazu gebracht, 
Kambodscha am 9. Marz 1945 für unabhangig zu 
erklaren. Als die Japaner im August 1945 kapitu­ 
lierten, entstand zwischen verschiedenen pol iti­ 
schen Gruppierungen in Kambodscha ein Streit 
über die weitere Führung der Staatsgeschafte, 
Konig Sihanouk setzte sich für lockere Bezie­ 
hungen zu Frankreich ein, die al lerdings schritt­ 
weise in eine pol itische Unabhangigkeit ausgebaut 
werden sollten. Demgegenüber pladierte eine an­ 
dere Gruppe, die von dem spater einfluBreichen 
Son Ngoc Thanh gefUhrt wurde, für sofortige 
Unabhangigkeit und Einführung einer Republik 
oder zumindest einer konstitutionellen Monar­ 
chie. 

Die Streitigkeiten zwischen beiden Gruppen 
eskal ierten schl ieBl ich so weit, daB es zu 
StraBengefechten in der Hauptstadt - vor al lem 
im Sommer 1945 - kam, Ais im Oktober 1945 bri­ 
tische Truppen in Kambodscha einrückten und in 
ihrem Gefolge auch wieder die ersten Franzosen 
erschienen, fiel Son Ngoc Thanh in die Hande 
der Franzosen - nicht ohne Mithilfe Sihanouks. 
Thanh wurde zunachst zum Tode verurteilt, spa­ 
ter aber freigelassen, Er begann dann von Thai­ 
land aus den Widerstand der Khmer Serai gegen 
Sihanouk. Bereits am 7.1.1946 war die franzo­ 
sische Autoritat in Kambodscha wiederherge­ 
stellt. Aufgrund eines Vertrages vom 8,11 .1949 
wu rde das Kôn l q r e l ch Kambodscha ein "unabhân­ 
giger" Staat innerhalb der f r anzôs i sc hen Union. 
Frankreich behielt natürlich trotzdem die Kon­ 
trolle über nahezu samtl iche Machtinstanzen, 
weshalb Sihanouk bald bei seinen innenpol iti­ 
schen Gegnern in den Ruf eines Kollaborateurs 
geriet, 

Zu diesem innenpol itischen Problern gesellte 
sich sehr bald das auBenpol itische hinzu, Es 
bestand die immer starkere Gefahr, daB Kambodscha 
in den 1. vietnamesischen Krieg einbezogen wer­ 
den kônn t e , 

ln dieser heiklen Lage ging Sihanouk in die 
Offensive und ergriff MaBnahmen, die den Grund­ 
stein für die spât er e "Ara Sihanouk" legen 
sol lten. Er loste den Ministerrat, der von in­ 
nerfraktionellen Streitigkeiten paralysiert war, 
auf, entliel3 auch die Nationalversammlung (1952) 
und verhangte im Januar 1953 das Kriegsrecht 
über das ganze Land, ernannte eine Notstandsre­ 
(2) Radio Phnom Penh, 30,8,75, in Foreign Broad­ 
cast Information Service (FBIS), 5.9.75, H. 2-3 
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gierung und brach zu seinem berühmt ge\\Ordenen 
"Kôn l q l l chen Kreuzzug für die Unabhangigkeit" 
auf, der ihn durch zahl reiche Lander Europas, 
.!merikas und Asiens führte und den doppelten 
Zweck verfolgte, einerseits den Zugriff des 
Vietminh al Ier Welt var Augen zu stellen und 
andererseits Kambodscha von Frankreich zu "be­ 
freien". Nach dieser 10-monatigen Rundtour 
verkündeteeram9.11. l953 triumphal die 
vêi 11 i ge Unabhâng i g ke i t Kambod scha s. 

Auf der Genfer Konferenz im nachsten Jahr ge­ 
lang es ihm dann tatsachlich mit Hilfe des 
massiven Drucks der Amerikaner und der Chine­ 
sen, die formale Unabhangigkeit zu erreichen, 
ohne die damai igen Verbündeten der Vietminh - 
die Khmer I s sara k - anerkennen zu müssen. Wah­ 
rend der Pathet Laos in seinen "befreiten" 
Gebieten Laos bleiben konnte, muBte der Khmer 
lssarak zusammen mit dem Vietminh aus Kambod­ 
scha abziehen. Nachdem Sihanouk so sein Land 
an der auBenpol itischen Front vorerst gesi­ 
chert glaubte, leitete er eine Radikalkur 
nach innen ein, die sich haurtsachl ich dreier 
Techniken bediente: Abdankung als Kêinig, 
Gründung des "Sangkum" und Verwirkl ichung 
des "Khmer-Sozial ismus". Am 2. Marz 1955 
dankte Sihanouk zugunsten seines Vaters ab. 
Damit war er mit einem Male von seinem hohen 
Podest als gottahnl icher Konig herabgestie­ 
gen, nicht zuletzt um sich aktiver in die 
konkrete Tagespol itik einmischen zu konnen. 

Sein Instrument der t1assenmobilisierung wurde 
die "Sangkum Reastr Niyum" (Sozial istische 
Volksgemeinschaft). Ohne groBe Mühe setzte 
sich von da an das Sangkum bei samtl ichen spa­ 
teren Wahlen - 1955, 1958 und 1962 - durch. 
So überragend wurde Sihanouks EinfluB auf 
"sein" Volk, daB den bisherigen innenpol iti­ 
schen Gegnern praktisch nur zwei Wege offen­ 
standen, naml ich sich entweder dem Sangkum 
anzuschlieBen oder aber in die lllegal itat 
unterzutauchen. Es gelang Sihanouk, durch sei­ 
nen EinfluB, aber var al lem durch das trotz 
Abdankung immer noch verbl iebene Charisma sei­ 
nes Gott-Konigtums die starkste integrieren­ 
de Kraft nach dem gut konservativen Motta zu 
werden: So wenig verandern wie notig, um 
soviel zu erhalten wie mogl ich. 

Um sein Konzept einer Wiederbelebung alter 
Angkor-Traditionen (Bau von Krankenhausern, 
Kanalen, StraBen und anderen Wohlfahrtsein­ 
richtungen "durch den Kêinig für das Volk") 
in den Griff zu bekommen, experimentierte Si­ 
hanouk mit einer Reihe populistischer lnsti­ 
tutionen. Sei der Verwirkl ichung dieser Vor­ 
haben betatigte sich der Ex-Konig natürl ich 
auch im Namen des Sozial ismus. Die ldeologie, 
die der Politik des Sangkum zugrundelag, 
war der "Khmer-Sozial ismus". Er beruhte vor 
allem auf der folgenden "Dreifaltigkeit": 
Monarchie, Religion - natürlich der Budhis­ 
mus - und die bauerl ichen Traditionen der 
gegenseitigen Hilfe und Zusammenarbeit. WAre 
er nicht Konig gewesen, so hatte er sicher 
mit seiner ldeologie viel Anklang bei den 
Kleinbürgern im Westen gefunden, denn er 
verkündigte folgende frohe Botschaft: Schon 
jetzt lebe das kambodschanische Volk in 
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einem Zustand des Sozialismus, Man arbeitete ge- 
1\0hnheitsmaBig in der Gemeinschaft, leiste sich 
gegenseitig Hilfe und Beistand und lebe auf den 
Dorfern in einer Atmosphare der Gleichheit" 
Der Sangkum gebe dem einzelnen Bürger dazu die 
Moglichkeit, an wichtigen Entscheidungen unmit­ 
telbar teilzunehmen. Unter diesen UmstAnden be­ 
dürfe es. keiner Revolution, wie ja überhaupt 
Gewalt als Mittel der Politik im Kambodscha ab­ 
zu l ehnen se i • 

Der "Khmer-Sozialismus" manifestiere sich lt. 
Sihanouk aber auch in der Zusammenarbeit von 
Staats- und Privatunternehmen, durch freiwill i­ 
ge Mitarbeit an lnfrastrukturmaBnahmen, durch 
Verteilung von Baden an die Bauern, durch Er­ 
weiterung der Bildungseinrichtungen, durch So­ 
zialgesetze und nicht zuletzt durch die Entwick­ 
lung einer Planwirtschaft (Zweijahresplan von 
1956 - 58, Fünfjahresplan von 1960 - 64). 

Aufgrund von Anfang der 60er Jahre auftretenden 
Wirtschaftsschwierigkeiten wurde diese "Sozial i­ 
s i erung" im Ge i s te der Khner am 10. November 
1963 durch eine groBe Wirtschaftsreform erwei­ 
tert: Von nun an war der Staat für den gesam­ 
ten AuBenhandel zu s tând lq • Seit dem 1. Ju l i 1964 
schl ieBlich waren auch die Banken und Versiche­ 
rungsgesel lschaften verstaatl l c h t , Mit dieser 
Pol itik 1<.0llte Sihanouk den Wirtschaftsproble­ 
men wehren. Var allem versuchte er so, den von 
Chinesen beherrschten Zwischenhandel mit den 
Bauern zu sprengen. Ware dtese parasitare Ab­ 
schopfung erst einmal beseitigt, so konnte ein 
Teil dieser ersparten Summen den Bauern über 
hohere Preise zurückflieBen, um damit die agra­ 
rischen lnvestitionen zu erhohen. Dies ergabe 
hohere Agrarertrage, also einen groBeren Spiel­ 
raum für den Export, was wieder eine bessere 
Staatskasse zur Folge hatte. Der entscheidende 
Schonheitsfehler an dieser Vorstellungskette 
war die Annahme, daB staatl iche Bürokratie und 
staatl ich gelenkte Genossenschaften ohne Schwie­ 
rigkeiten die Erfahrungen und die Verbindungen 
des bisherigen privaten Zwischenhandels erset­ 
zen konnten. Sihanouk hatte nicht einkalkul iert, 
daB seine Bürokratie, wie es dann vor al lem in 
der wichtigen Reisprovinz Battambang deutl ich 
wurde, aile bisherigen Handelskanale durch 
einen Strudel von Korruption verstopfen würde. 
Die Vorstellungen waren sicherlich im Prinzip 
nicht falsch, nur für eine radikale lngangset­ 
zung der ursprüngl ichen Akkumulation waren die 
MaBnahmen Sihanouks einfach zu wenig durch­ 
greifend. 

Das Scheitern der im Kern konservativen Linie 
Sihanouks, wie auch das Erstarken einer wach­ 
senden Widerstandsfront markiert die groBe 
Bauernrevolte in Battambang 1967. Spatestens 
im Zusammenhang mit diesem Aufstand hatte 
eine systematische Verfolgung der "Ro t en Khmer11 

durch die Zentralregierung begonnen. Tausende 
von ihnen wurden ohne voriges Urteil 1 iquidiert. 
Und Shihanouk machte im Juni 1968 deutl ich, 
daB er diese Praxis auch in Zukunft anwenden 
wifrde. 

Var allem drei Widerstandsorganisationen sind 
in diesem Zusammenhang wichtig: Khmer Serai, 
Khmer Loeu und Khmer Rouge. 

i 

i 
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Die Ursprünge der Khmer Serai (Freie Khmer) im 
Kampf um die pol itische Zukunft des Landes nach 
1945 wurden schon erwahnt. Sie trat dann seit 
1959 geschlossen zu Sihanouk in Opposition, 
hatte gute Beziehungen zu Thailand, Südvietnam 
und zuletzt auch zum CIA der USA. lhren Hohe­ 
punkt erlebte diese Bewegung bei den Aufstanden 
von Battambang. Nachdem Sihanouk 1970 gestürzt 
worden war, arbeitete ihr Fllhr e r Thanhmit Lon 
Nol zusammen und übernahm im Marz 1972 sogar 
den Vorsitz des Kabinetts, Als er sich nicht 
durchsetzen konnte, setzte er sich Ende 1972 
wieder nach Bangkok ab, um seitdem von dort 
aus zu konspirieren. 

ln den Khmer Loeu sind die Minderheiten der 
kambodschanischen Peripherie organisiert. Er­ 
ste groBere Unruhen flammten 1968 in der nord­ 
ostl ichen Provinz Ratanakiri auf, wo sich die 
Bauern gegen die Ubernahme ihrer Landereien 
durch Staatsplantagen erhoben. Ahnliche Unru­ 
hen brachen kurz darauf in der benachbarten 
Provinz Mondolkiri aus. Als die Konigl iche 
Armee darauf die "Khmerisierungspol itik" mit 
Waffengewalt durchsetzen wollte, stieB sie auf 
den fast geschlossenen Widerstand dieser Vol­ 
ker und verlor schon bald die Kontrol le über 
zwei Drittel der beiden Provinzen. Die Khmer 
Loeu arbeiteten in den folgenden Jahren eng 
mit den Nordvietnamesen zusammen, vor al lem in 
den Provinzen, die direkt an Vietnam angrenzten. 

Die Khmer Rouge ist eine weitgehend unbekann­ 
te, wenn auch die wichtigste Bewegung des 
Landes. Anfange gehen zurück bis zum Jahre 
1950, als die Vietminh im Zuge ihres gegen 
Frankreich gerichteten Kampfes auch EinfluB 
in Kambodscha zu gewinnen suchten und zu die­ 
sem Zweck e in soq . Zentra 1 kom i tee der "Khmer­ 
Befre i ungsbewegung" (Khmer lssarak) inspirier­ 
ten. lm November kam es zu einer indochinesi­ 
schen Konferenz, bei der Vertreter der Viet­ 
minh, des Pathet Lao und der Khmer lssarak 
sich zu einer antifranzosischen All ianz zusam­ 
menschlossen. Spatestens seit Marz 1951 eta- 
bl ierte sich im Zuge dieser Beschlüsse u.a. 
auch ein "Vietnam-Khmer-Pathet Lao Volksal 1 ianz 
AusschuB". 

1954 wurde die Khmer-Befreiungsbewegung umbe­ 
nann t in "Kambodschani sche Wi derstandsreg i e­ 
rung" und in dieser Eigenschaft vom Vietminh 
wie Pathet Lao sofort anerkannt. 

Bei der Genfer-Konferenz gelang es Hanoi nicht, 
die Befreiungsbewegungen von Laos und Kambodscha 
als offizielle Verhandlungspartner einzuschal­ 
ten" Dies nicht zuletzt aufgrund der Nachgiebig­ 
keit Chinas gegen Proteste der USA. lm Gegen­ 
satz zum Pathet Lao, dem in Genf immerhin zwei 
Provinzen als Sammlungsgebiet zugesprochen 
wurden, ging die Khmer lssarak auch in territo­ 
rialer Hinsicht leer aus. Die meisten zogen 
sich daraufhin nach Vietnam zurück. 

Starken Auftrieb erhielt die national-revolu­ 
tionare Bewegungen eben im Bauernaufstand von 
1967" Die Provinz Battambang hatte eine lange 
Tradition der Revolten. Anders als im sonst 
kleinb5u erlichen Kambodscha ergaben sich hier 
in der Tat sonst atypische soziale Bedingungen: 
Da Battambang die bei weitem ertragreichste 
Rei sexportprovinz ist, hatten sich dort 

zahlreiche Grundbesitzer niedergelassen, 
Nahezu ein Drittel der Landbevolkerung Jebte 
ais Pachter. Angesichts der hohen Pachtz~nsen, 
vor al lem aber auch wegen der durch Korruption 
und bürokratischem Sc h l endr i an viel zu n led r l+ 
gen staatl ichen Ankaufpreise kam extreme Unzu­ 
friedenheit auf" 

lm Zuge dieser verscharften sozialen Auseinan­ 
dersetzungen reorganisierte sich allmahl ich eine 
radikale Bewegung, die wegen der Pogrome sei­ 
tens der Regierung auch standigen Zulauf aus 
den Stadten erhielt. Drei der prominentesten 
Linken in der Nationalversammlunq - darunter 
Khieu Samphan flohen 1967 in den Dschungel. 
Schon Ende 1968 waren bereits 11 der 19 Provin­ 
zen von den Angriffen der Khmer Rouge erfaBt. 
Zur Zeit des Sturzes Sihanouks(1970) verfUgten 
diese Verbande über etwa 1500 - 3000Mann, die 
in Gruppen von 50 - 90 Mann operierten. Bis 1972 
zahlte die Bewegung bereits etwa 50 000 wohlaus­ 
gestattete Kampfer. Ein hoher Teil davon rekru­ 
tierte sich aus dem Reservoir der Khmer Krom. Das 
sind Kambodschaner, die in SUdvietnam leben und 
vor al lem von Vietcong-Truppen in die kambod­ 
schanische Bewegung integriert wurden. Da die 
Khmer Krom etwa 450 000 Menschen umfaBten, 
wa r das Potential zieml ich beachtl ich 

DIE us~rNTERVENTION UND Dlf FRONT DES 
NATIONALEN BEFREIUNGSKAMPFES 

lnnenpolitisch hatte Sihanouk einen totalen 
Bankrott erlebt. Auch Kambodscha entsprach 
nicht mehr der vermeintl ichen Idylle. Sein 

Drahtseilakt nach auBen wurde mit der Verschar­ 
fung des 2. Vietnamkrieges auch immer riskan­ 
ter, und es bedurfte sicher keiner hesonderen 
Anstrengung sei tens der USA, diesen "Neutra- 
1 i sten" auszubooten. Nach 29-jahriger Herr­ 
schaft wurde Sihanouk 1970 gestürzt, und unter 
Lon Nol qeriet Kambodscha jetzt ganz in das 
Fahrwasser der USA. ln wenigen Monaten hatte 
sich damit das Kraftfeld um Kambodscha vollkom­ 
men geandert: Bisher am Rande des indochinesi­ 
schen Krieges gelegen, wurde das Land von den 
Amerikanern nun voll einbezogen und die Armee 
von etwa 35 000 auf etwa 170 000 Mann aufge­ 
stockt. Sihanouk befand sich gerade auf einer 
Auslandstournee und nahm in Peking sein Exil. 
ln den folgenden ~ ochen begann er mit chine­ 
sischer Unterstützung seine "Nationale Befrei­ 
ungsfront" und eine Exilregierung zu bilden. 
Nicht zuletzt unter dem Diktat der Chinesen 
formte sich hier ein "Teufelspakt" zwischen 
ehemal igen Todfeinden, der auch spater nie 
seine fundamentalen inneren Spannungen ver­ 
leugnen konnte, 

Mit der "Nationalen Einheitsfront von Kambodscha" 
(FUNK - nach "Front Uni tlational du Kampuchea") 
entstand eine Assoziation von verschiedenen 
Organisationen, vor allem eben "Sihanoukisten", 
Khmer Loeu und Khmer Rouge, Monarchisten, Bau­ 
ernrevolutionare und bOrgerl iche lntellek- 
tuelle waren also hier zu einem Zweckbündnis 
zusammengewürfelt, deren einziges Ziel darin 
bestand, die Lon Nol-Regierung zu stürzen. Die­ 
se seltsame Al l ianz unter der Ag ide Chinas er­ 
klart auch die Rol lenverteilung der Akteure. 
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Wahrend sich Sihanouk vor al lem von Peking aus 
der nationalen Sache annahm, kampften die 
Verbande der Khmer Rouge im Lande selbst und 
warén peinl ich darauf bedacht, dal3 ihnen der 
ehemal ige Todfeind nicht zu nahe rückte, 

Am 5. Mai 1970 konstituierte sich noch e lne 
zwô l f kôpf i qe "Kôn I q l iche Regierung der Na­ 
tional en Union unter Führung der Nationalen 
Einheitsfront von Kampuchea" (GRUNK - 
Gouvernement Royal d'Union Nationale du 
Kampuchea"). Sihanouk fi rm i erte hier al s 
"kambodschan i sches Staatsoberhaupt und Vor­ 
s i tzender der Nationalen Einheitsfront von 
Kampuchea". Ebenfalls am 5. Mai wurde das 
"Polit i sche Programm" der FUNK verkündet: 
Ziel war es, "eine môq l ichst breite nationale 
Union herbeizuführen, um alle Manover und Ag­ 
gressionen der US-lmperialisten zu bekampfen, 
die Diktatur ihrer Lakaien mit Lon Nol und 
Sirik Matak an der Spitze zu stürzen und ein 
gedei hendes Kampuchea aufzubauen". U .a., sol l - 
te der Budh I srnu s als Staatsreligion erhalten, 
das Privateigentum gewahrt und eine nationale 
Bourgeoisie geschützt bleiben. ln der AuBen­ 
pol itik strebte die FUNK einen Kurs der "na­ 
tionalen Unabhangigkeit, des Friedens, der 
Neutral i t â t und der N icht-Paktgebundenhe i t" 
an (vgl. Peking Rundschau 20/1970) Kurz nach 
der Gründung der FUNK kam es auch zur Bildung 
der "Kampbodschanischen Nationalen Befrei- 
unq skr êf t e" (FAPLN - Forces Armées Populaires 
de Liberation Nationale). Diese Streitkrafte 
setzten sich aus zwei Kraftegruppierungen zu­ 
sammen, n âm l l ch den "bewaffneten Kr âf t en der 
Khmer" - gemeint sind die Khmer Rouge - und 
aus den "Loyalen und Patriotischen l<hmer­ 
Einheiten". Die spât er ablaufenden Spannunq en 
in diesem seltsamen Bündnis aller nationalen 
Krafte versteht man aber erst, wenn man die 
eigentl ich heterogene Verfassung der Khmer 
Rouge selbst berücksichtigt. Hier befanden 
sich in der Tat zwei tendenziel l feindl iche 
Gruppen. Erstens 9ab es die eigentl ichen 
Roten Khmer. Es handelt sich hier um die 
jüngere Generation revolutionarer Patrioten, 
meist lntellektuelle aus den Stadten, Leute 
wie Pol Pot, len9 Sary und Son Sen, die als 
erste 1963 in den Dschungel gegangen waren, 
um mit den Bauern zu leben und sie zu organi­ 
sieren. Eine zweite Gruppe, d arunter Khieu 
Samphan, schloB sich eben 1967 diesen an_ Die 
meisten Mitgl ieder dieser Strümung entstammen 
einem urbanen-intellektuel len Klima. Vie le 
von ihnen studierten in Paris, weswegen man 
auch von einer "Sorbonne-Gruppe" sprechen 
konnte. 

Diese jüngeren National isten stieBen auf die 
Reste der Kader der alten Khmer lssarak, also 
den Vertretern des indochinesischen Nationa- 
l ismus der 40er und 50er Jahre. Diese lebten 
zumeist seit Jahren in Vietnam und reprasentier­ 
ten somit eine lange und tiefe Tradition 
'!freundschaftlicher Verbundenheit mit dem 
v i etnames i schen Vol k", 

Dagegen kannten die Roten Khmer die Vietnarne­ 
sen nicht gerade von der besten Seite. Wahrend 
Sihanouk in den 60er Jahren imrner schârf er e 
Ausrottungskampagnen gegen die so von ihm be- 

t l t e l t en Roten Khmer organisierte, pflegten 
die Nordvietnamesen zusehends bessere Bezie­ 
hungen zu di esem Morder i hr er Kampfgefahrten. 
Der Norden brauchte mit dem neuerl ichen Einset­ 
zen des Kriegs durch die USA den Osten Kambod­ 
schas als RUckzugs- und Nachschubgebiet. Solan­ 
ge Sihanouk dieses willfahrig geschehen l ieB, 
unterstützten si e vol I seine Polit i k. Erst al s er 
wegen der faktischen Besetzung dieser Gebiete 
ab 1968 ernsthafter ge9en die vietnamesischen 
Truppen vorzugehen begann, erinnerte man sich 
in Hanoi wieder der Roten Khmer, die man dann 
mil itarisch gegen Sihanouk starkte. Obwohl die 
Verbande der Khmer Rouge sicher kaum ohne Unter­ 
stützung der Vietnamesen die nëtige Kraft für 
ihre Offensive von 1975 gefunden hatten, pfleg­ 
ten sie dennoch stets ein ambivalentes Verhalt­ 
nis zu ihrem starkeren Mazen. Vor al lem und in 
erster Li nie bl ieben gerade sie aber stets kam­ 
bodschanische National isten und damit im Grunde 
ihres Herzens Feinde der Vietnamesen_ 

Bis 1972 kamen diese Spannungen innerhalb der 
Roten Khmer wenig zum Tragen. Beide konzentrier­ 
ten sich erst einmal vordringl ich um die I sol ie­ 
rung der weniger gut organisierten Sihanoukisten 
und unabhangigen Mitgl ieder, Nach dem Pariser 
Abkommen vom Januar 1973 und der Ubereinkunft 
bezügl ich Laos im Jul i, verlangten die auslandi­ 
schen "Freunde" von den Kambodschanern, ebenfa 11 s 
eine Verhandlungslosung zu finden. Die Roten 
Khmer lehnten dagegen jede Form der Verhandlung 
ab, denn sie wollten den Kampf bis zum totalen 
Sieg fortsetzen, Sie zeigten darin sicher ein 
gesundes MiBtrauen gegen Vereinbarungen mit den 
lmperial isten. Die Roten Khmer miBtrauten des­ 
halb den Sihanoukisten, die eine Verhandlungs­ 
losung wollten, \o<IÏe auch den provietnamesischen 
Kadern der alten Khmer lssarak. Ab 1973 began­ 
nen die Roten Khmer deshalb damit, diese Ele­ 
mente in der Einheitsfront zu isol ieren und 
auch zu eliminieren. Andererseits versuchten 
sie, ihre Leute in SchlLlsselstel lungen zu brin­ 
gen, sowohl innerhalb des Landes wie auch aus­ 
warts ais Diplomaten. Die Tatsache, daB die 
Vietnamesen mit den USA ein Abkommen schlossen, 
ohne festzulegen, daB auch die Bombardierung 
Kambodschas gestoppt werden müBte, hat sicher 
den Konflikt innerhalb der Roten Khmer ver­ 
scharft. Denn wahrend Hanoi den Wiederaufbau 
beginnen konnte, flogen die Amerikaner ihre 
5chl immsten Angriffe auf Kambodscha. Hier fie- 
l en im Zeitraum von Marz 1969 und August 1973 
rd. 539 000 t Bomben, davon mit 240 000 t 
ungefahr die Halfte zwischen Januar und August 
1973 im Kernland um Phnom Penh. (1) 

DIE EREIGNISSE NACH DEM STURZ VON PHNOM 
PENH UND DAS PROGRAMM VON KHIEU SAMPHAN 
DIE BAUERNSCHAFT UND DIE WEGBEREITER 
DES KAP ITALS 
Mit der Beendigung des lndochinakrieges 1975 
bl ieb auch von Kambodschas Wirtschaft nicht 
viel übrig. Uber die H5lfte der Reisfelder la­ 
gerr brach, und die wenigen lndustriebetriebe, 
die Hafenanlagen in Kompong Som, die Eisenbahn- 

(1) nach US-Angaben., vgl. China aktuel l, August 
73 ,Ubersicht 18 
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1 inien und die Brücken waren durch die Bomben 
der USA zerstort. Zwar sind die Angaben nicht 
eindeutig, aber schon ihre GroBenordnung 
zeigt, welch hohes Blutopfer auch diesem Volk 
vom lmperial ismus abverlangt wurde: ln den 
fünf Kriegsjahren wurden rd. 800 000 Men­ 
schen umgebracht, mehr ais 40 000 wurden 
verstümmelt, nahezu 200 000 verwundet. 

Durch den standigen Flüchtl ingsstrom blahte 
sich die Hauptstadt von ursprünglich rd. 600 000 
auf über 3 Mio. Einw:ihnern auf, d.h. also, daB 
am Ende des Krieges nahezu die Halfte der Khmer 
in ihrer Metropole zusammengefercht vegetier­ 
ten. Die imperial istische Weltpresse heulte 
bekanntl ich vor Entsetzen und Abscheu auf, ais 
sie von dem Zwangsexodus dieser Menschenanbal - 
Jung erfuhr. Das US-Bombardement trieb die 
Menschen vom Land in die Stadte - die revolu­ 
tionaren NationalistenmuBten sie wieder zurück­ 
zwingen. Beide Aktionen waren für die Be­ 
troffenen grausam und verheerend, denn beide 
Male geschahen sie unter schreckl ichen Bedin­ 
gungen, das erste Mal unter dem imperial isti­ 
schen Bombenhagel und dem Zwang seiner Lokal­ 
pol izei, das zweite Mal unter dem Druck des 
Hungers und dem staatl ichen Zwang der frisch 
install ierten revolutionaren patriotischen Ge­ 
walt. Aber für die imperialistische Propaganda­ 
maschine gab ès da keine Beziehungen. Sie sah 
natürl ich nur den Terror der Roten Khmer, also 
vermeintl ich des Kommunismus. Hier ergab sich 
wieder die herrliche Gelegenheit, die bürger- 
1 iche Farce von Humanismus und Nachstenl iebe 
voll abzuspielen. Keine Rede von den Massen­ 
morden im imperial istischen Krieg gegen die 
südostasiatischen Volker, keine Rede von den 
unsagbaren Zerstorungen dieser erst schwach 
industrial isierten Agrargesel lschaften. Diese 
Opfer bemerkte man hochstens dann, als die 
wahnsinnigen Kriegsausgaben der USA den ge­ 
samten imperialistischen Westen infolge der 
dadurch verursachten Wahrungskrisen in den 
Strudel wirtschaftl icher Probleme zu reiBen 
drohten, Bis heute sind diese Herren ja 
durchweg stolz auf ihre Anstrengungen zu~ 
Erhaltung der "Freiheit". 

Kambodscha wurde in den nachsten Jahren das 
Hauptobjekt dieser Menschenfreunde. Hier wur­ 
den in der Tat alle I iebge\.\Ordenen Werte und 
Vorstellungen über den Haufen gew:irfen. Ein 
Staat ohne Geld, ohne Post, ohne Autos und 
Motorrader, ohne offentl iche Verkehrsmittel, 
ohne Telefon, Fernsehen, Bücher und die Stadte 
ausgestorben. Das konnten nur "Kommunisten" 
verbrochen haben, denen ist bekanntl ich al les 
Unmenschl iche zuzutrauen und in Kambodscha 
betatigten sie sich wahrl ich ais lnkarna- 
tion der "Finsternis" und des "Bô s en'", Was 
vorher im Namen der Hel den des "Li chts" und 
der "Vernunft" verbrochen wurde - davon na tür- 
1 ich kein Wort. Es war ein Zentralorgan der 
imperial istischen Offensive auf den menschli­ 
chen Verstand - Reader's Digest -, daB 1977 zu­ 
erst verkündete, in den zwei Jahren seit dem 
Fall von Phnom Penh seien mindestens 1 ,2 Mio. 
Menschen ermordet worden. Schnell wurden im­ 
mer neue Zahlen nachgeschoben, die Journal isten 
von den zahlreichen Flüchtl ingen erfahren ha­ 
ben w:illten. Man muB nicht annehmen, daB alle 

diese Berichte Falschungen waren, denn in der 
Tat legten die Roten Kl-roer von Anfang an eine 
auBerst radikale Gangart vor, die sicher viel 
Schrecken, El end und auch Tote mit sich brachte. 
Aber die satten lmperial isten von heute sollten 
viel leicht manchmal in die Geschichtsbücher 
schauen: Welches Elend, welcher Terror, welche 
Qualen gegen die Bevolkerung wird da archiviert 
- und das über Jahrhunderte. Auch die franzosi­ 
sche Revolution hat in den wichtigsten vier 
Jahren mindestens 100 000 Tote produziert - 
und das mit einer extra für diesen Zweck kon­ 
struierten Maschine. Dampfmaschine und Guillo­ 
tine waren nicht zufall ig die beiden Neuerun­ 
gen, die das industrielle Zeitalter revolutio­ 
nar einleiteten. Aber haben die vornehmen 
britischen Gentlemen, die sich schon damals 
über diese Schlachter in Paris mokierten, we­ 
niger Menschenleben auf ihrem Gewissen? Wer 
es immer noch nicht weiB, der muB es eben standig 
auf seinen Spickzettel geschrieben kriegen: 
Die Errichtung der bürgerl ichen Herrschaft war 
noch stets brutal und auBerst blutig. Die Zer­ 
storung der überkommenen kleinbauerl ichen Wirt­ 
schaftsform, die Vernichtung von Kleinhandel 
und Handwerk ging immer wie eine unbarmherzige 
Dampfwalze über die Betroffenen hinweg. Und 
unter unsagbaren Qualen wurde der GroBteil die­ 
ser entschadigungslos Enteigneten in die Fabri­ 
ken gepreBt und wenn notig auch mit Brachialge­ 
walt gezwungen, mogl ichst viele Stunden ihres 
Taqes zu einem mogl ichst niedrigen Lohn zu 
schuf ten , Das ist alles noch gar nicht so lan­ 
ge her. Aber es ist immer ergotzl ich, wie eil­ 
fertig die heutigen Vertreter des Kapitals so 
tun, ais wenn das Jugendsünden fremder Vor­ 
ganger waren. Und dieser ProzeB der standigen 
Abrichtung fiir die Fabrikarbeit, der Zersto- 
rung des Menschen wie der Natur setzt sich so­ 
wohl in die Tiefe wie in die Breite fort. Er 
wird erst dann sein Ende finden, wenn diese 
kapitalistische Grundlage aufgrund der von ihr 
standig produzierten Widersprüche revolution~r 
vernichtet wo rden ist. DaB dieser kapital isti­ 
sche Wahnsinn Methode hat und seine ganz spezi­ 
fische innere Logik, hat die Geschichte noch 
stets best5tigt. Dafür ist der Krieg der Impe­ 
rial isten in Südostasien, wie die Diktatur der 
dortigen Vertreter einer nationalen Erneue- 
rung ein grel 1er Beweis. Aber diese Reg ion ist 
nur eine der explosiven Zonen der Welt, in der 
sich die wachsenden Widersprikhe des Kapitalis­ 
mus im Verlauf seiner globalen Ausdehnung aus­ 
drücken. Und sicher werden nicht die Nationa- 
l isten von Kambodscha in dem sich abzeichnen- 
den nachsten imperial istischen Krieg zwischen 
Ost und West die Welt in Schutt und Asche legen. 
Sie hatten hochstens ihr Volk terrorlsieren 
konnen, um es end! ich in ein Volk von Lohnsklaven 
zu verwandeln. Die starken Kapital isten, deren 
ldeal gerade darin l iegt, forcieren ihren 
Rüstungswettlauf, um so viele Regionen wie mog- 
1 ich auf dieser Erde beherrschen und ausbeuten 
zu kêinnen. 

Und daB sie für diesen Anspruch keine Menschen­ 
opfer scheuen, haben sie gerade in Siidostasien 
schlagend bewiesen. 

Wi 11 man aber die "r ât se l haften" Vor'qânqe in 
Kambodscha begreifen, so muB man sich vor al lem 
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über die materiel len und sozialen Bedingungen 
im klaren sein. Ein verwüstetes Land, das noch 
weitgehend von Kleinbauern bearbeitet v.0rden 
war; eine chaotisch aufgeblahte Hauptstadt, 
in die sich der GroBteil eben dieser Bauern 
geflüchtet hatte. Der Bombenterror hatte 
diese einst friedl iche und im ewigen Trott 
der Landarbeit Jebende Bevolkerung mit Angst, 
aber vor al lem mit unbând i qe r Wut und bl indem 
HaB aufgeladen. HaB gegen die Stadt, in der 
sie sich flüchten muBten, Wut gegen die ame­ 
rikanischen Bomber, die ihre Existenz zer­ 
storten, aber besonders Wut auf die korrupte 
eigene Aristokratie, das Mil itar sowie die 
Stadter im al lqemeinen, die durch den Pakt 
mit dem Imperia! ismus ihre Daseinsberechti­ 
gung zu verlangern suchten. Jetzt fand die 
alte Mischung aus Fremdheit, Untertanengeist 
und Unbehagen ihre al Jgemeine Entladung in 
einem urwüchsigen HaB der Landbevolkerung 
auf ihre Unterdrücker in den Stadten. Ein 
Taumel der Rache machte sich Luft, der gewiB 
den groBten Teil der Brutal itaten im ersten 
Jahr der Befreiung ausmachte. 

Um diese soziale Seite dieser Revolution in 
Kambodscha zu verstehen, die ihr den wüsten 
Ausdruck von Blut, Rache und Chaos gab, wie 
man ihn praktisch bei jeder, vor al lem von 
Bauern getragenen Revolution antrifft, muB 
man sich stets die schon beschriebene So­ 
zialstruktur vergegenwartigen, Das starke 
Stadt-Land-Gefalle war keines zwischen 
Landwirtschaft und Industrie - letztere war 
ja praktisch kaum vorhanden -, sondern es war 
der extreme Gegensatz zwischen Landwirtschaft 
und ail den ominosen Gewerben, die die bürger- 
1 iche Statistik q ewôhn l ich unter die Rubrik 
"Dienstleistungen" einordnet. Hier stand 
s l ch wirklich "unproduktive" Administration 
und Handel - dazu noch überwiegend lm Dienst 
am Imperia! ismus entstanden und genahrt - 
und "produkt ive" Landwi rtschaft gegenüber. 
Von der "Fr i edensbevë I kerung" in Phnom Penh 
mit etwa 600.000 Einv.0hnern waren dazu rd. 
200.000 Vietnamesen und über 100.000 Chinesen, 
von insgesamt ca. 800.000). Die Kambodschaner 
stel lten also nicht mal die Einv.0hnermehrheit 
in ihrer Hauptstadt. Aristokratie und Beamten 
auf der einen Seite, arme Bauern auf der an­ 
deren, zu arm, um auf dem Land ihr Auskommen 
zu finden, in die Stadt gekommen, weil sie auf 
einen Arbeitsplatz hofften, oder spater hinein­ 
gebombt wurden. Vom Handels- und Kaufmanns­ 
sektor waren die Kambodschaner fast vol I ig 
ausgeschlossen. Diese Branchen befanden sich 
hauptsachlich in den Handen von Chinesen 
und Vietnamesen. 

ln diesem heraufziehenden und an Kraft immer 
starker werdenden Wirbelsturm sozialer Unruhe 
seitens der Bauern versucht eine andere soziale 
Kraft ihr Uberleben. Junge lntellektuel le, 
zumeist ausgebildet in Paris, der Bildungs­ 
statte des ehemal igen Kolonialherren, wol len 
das korrupte Knauel von einheimischer Aristo­ 
kratie und fremder Macht gewaltsam zerschlagen. 
Ohne jegl iches Reservoir in den eigenen Reihen 
der stadtischen Bourgeoisie, denn diese ist 
praktisch nicht vorhanden und wenn, dann kaum 
für national istische Akkumulationsprogramme 
mit rigoroserem Zuschnitt zu begeistern; ohne 

elgentl iche bUrgerl iche KI asse fUhren diese 
kleinbürgerl ichen Radikalen einen praktisch 
aussichtslosen Kampf auf Veranderung0 Vom 
autoritaren Regime Sihanouks sehr bald in den 
landlichen Untergrund abgedrangt, versuchen 
sie ihr Programm einer lndustrialisierung auf 
der Basis der Landwirtschaft mit Hi Ife der ein­ 
zigen sozialen Schicht, die zahlt, umzusetzen - 
namlich der Landbevolkerung, der kleinen Bauern 
und Landarbeiter. 

Was diese spater als Führer der Roten Khmer be­ 
rühmt-berüchtigt gev.0rdenen lntellektuel len lm 
groBen und ganzen vorhatten, erfahrt man vor al­ 
lem aus einem Dokument: Es handelt sich hier um 
die Dissertation eines dieser Führer - Khieu 
Samphan-, die dieser am 13. Mai 1959 unter 
dem Titel "L'économie du Cambodge et ses pro­ 
blèmes d1 industrialisation" (Die Wirtschaft 
Kambodschas und ihre lndustrial isierungsproble­ 
me) an der Pariser Sorbonne einreichte. 

Zuerst untersucht Samphan die damalige Wirt­ 
schaftsstruktur seines Landes. Der Grund für 
die sozio-okonomische Rückstandigkeit 1 iege 
darin, daB sov.0hl die Landwirtschaft ais auch 
die junge Industrie im Sog des auf die Metropo­ 
len hin ausgerichteten AuBenhandels stünden, 
wobei Kambodscha, als der schwachere Teil, stets 
eine passive Rol Je spiele. Diese Beherrschung der 
kambodschan i schen \-li rtschaft durch das Ausl and 
habe mit Frankreich begonnen und sich dann seit 
1955 zunehmend auf die USA verlagert. Wahrend 
sich in Europa der Ubergang von der Natural- 
zur Tauschwirtschaft und schlieBl ich zum Kapi­ 
tal ismus über einen langen Zeitraum hin orga­ 
nisch (!) habe entwickeln konnen, sei dieser 
ProzeB den Kambodschanern in kürzester Zeit 
von auBen aufgezwungen worden. Kein Zoll und 
keine nichttarifare Schranke habe die einhei­ 
mische Wirtschaft geschützt. lnfolge der unge­ 
hindert über Kambodscha hereinbrechenden Flut 
auslandischer Einflüsse sei das Handwerk, soweit 
es nicht der auslandischen Nachfrage nach Luxus­ 
gütern dienstbar war, verkümmert. Auch die 
junge Industrie habe unter diesem imperial isti­ 
schen Diktat gestanden. Die Auswirkungen waren 
eine zwangslaufige Konservierung der traditio­ 
nellen Landwirtschaft, wie ein aufgeblahter 
Tertiarsektor in den Stadten. Die Einbindung 
Kamobdschas in die internationale kapitalisti­ 
sche Arbeitstei lung ergebe demnach durch Star­ 
kung der vorkapital istischen Elemente, wie der 
Begünstigung unproduktiver Berufe und einer 
allgemeinen Weltmarktorientierung insgesamt 
eine wachsende Behinderung der eigenen Entwick­ 
Jung der Produktivkrafte. Die Last dieser impe­ 
rial istisch verursachten Verzerrungen hatten 
die verelendenden Bauern Zü tragen. 

Kaum Wunder, daB bei dieser Diagnose eine The­ 
rapie vor al lem auf die beiden Paroi en "Autar­ 
kie" und "produktive Arbeit" abgestel lt ist. 

"Die Aufgabe, Kampuchea zu industrial isieren", 
schrieb Khieu Samphan, "setzt vor allem eine 
andere, mehr fundamentaJe Entscheidung voraus: 
entweder Entwic.klung innerhalb des Rahmens 
der international-en lntegration, d.h. innerhalb 
des Rahmens des frefen AuBenhandels, oder auto­ 
nome Entwicklung." 

"Internationale lntegration hat offenbar der 

1 
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okonomischen Entwicklung des Landes rigide 
Beschrankungen aufgezwungen. Unter den heu­ 
tigen Umstanden würde die Wahl, innerhalb 
dieses internationalen Rahmens die Entwick­ 
lung durchzuführen, bedeuten, daB man sich 
diesem Mechanismus beugt, \f,/Qdurch das Hand­ 
werk verschwand, vorkapital istische Struktu­ 
ren verstarkt wurden und das okonomische Leben 
in eine einseitige Richtung gelenkt wurde, 
namlich die einer Exportproduktion und 
eines aufgeblahten Zwischensektors. Um es 
anders zu sagen: internationaler lntegration 
zustimmen heiBt, den Mechanismus der struktu­ 
rellen Anpassung des jetzt unterentwickelten 
Landes an die Anforderungen der dominierenden, 
entwickelten Volkswirtschaften, anzupassen, 
Internationale lntegration akzeptieren heiBt: 
den Mechanismus akzeptieren, der das struktu­ 
relle Ubergewicht vertieft und der die lnsta­ 
bil itat verursacht, die ihrerseits zu gewalt­ 
samen Aufstanden führt, naml ich dann, wenn 
dies unertragl ich wird für einen immer groBe­ 
ren Teil der Bevolkerung ••• SelbstbewuBte, 
autonome Entwicklung ist deswegen objektiv 
notwendig,'' 

"Es ist bemerkenswert, daB aile geschichtli­ 
chen Erfahrungen in der Vergangenheit samtl i­ 
cher fortgeschrittener kapitalistischer Lan­ 
der die Notwendigkeit bestatigen, die Bezie­ 
hungen nach auBen zu kontroll ieren. ln der 
Vergangenheit, wahrend der merkantil istischen 
Epoche, hat sich die lndustrial isierung paral­ 
lel zum nahezu vollstandigen Einfuhrverbot 
vollzogen. Der Protektionismus hat sich in 
den kapitalistisch-1 iberalen Landern über 
eine lange Zeit hin ausgedehnt.'' 

Und zum Postulat des Freihandels heiBt es: 
"Gerade hinter diesem abstrakten Prinzip der 
Freiheit des AuBenhandels versteckt sich in 
Wirkl ichkeit der Mangel an Freiheit für die 
national en Unternehmer, und es bleibt al lein 
die Freiheit für die auslandischen Gesell­ 
schaften. Friedrich List hat das schon zu 
seiner Zeit bewiesen. Der liberalen Schule 
wirft List insbesondere vor, so zu tun, als 
ob die Welt aus isolierten lndividuen bestün­ 
de, die in voller Freiheit Güter produzieren 
und austauschen. Einen solchen Zustand jedoch 
gibt es nicht, ln der Praxis scharen sich die 
lndividuen in Nationen, mit deren Wohlergehen 
sie eng verbunden sind. Die Tatsache, daB eine 
Nation blüht, hei13t zweifel los nicht, daB al le 
ihre Mitglieder personl ich reich waren. Aber 
sicher ist, dal3 die lndividuen ihr Schicksal 
nicht von dem der Nation, der sie angehoren, 
trennen kônnen, Wenn es mit ihr abwâr t s 
geht, werden sie die Folgen davon tragen müs­ 
sen. Wenn sie sich entfaltet, werden sie eher 
die Gelegenheit haben, ihre Situation verbes­ 
sert zu sehen. Das eigentliche Faktum, das 
die Aufmerksamkeit der Okonomen auf sich zie­ 
hen sollte, ist daher nicht das Individuum, 
sondern die Nation ••. List stel lt der l iberalen 
Theorie von den Tauschwerten die Theorie der 
'Produktivkrafte1 gegenüber; und List ist in 
diesem Punkt kategorisch: Ein Land kann sich 
unter einem System des freien Tausches nicht 
industrialisieren, was auch immer die Res­ 
sourcen sein mëqen , über die es verfügt." 

lm lnneren mUsse diese nach auBen abgeschotte­ 
te Wirtschqft dann grundlegend umstrukturrert 
werden; "Aus unserer Sicht ahnelt das Wesen 
der zu ergreifenden MaBnahmen mehr einem poli­ 
tischen und sozialen Porgramm, das darauf ange­ 
Jegt ist, die alten vorkapitalistischen Wirt­ 
schaftsbeziehungen zu zersetzen und ein homoge­ 
nes national-kapital istisches System zu begrün­ 
den, ais einem technischen Programm zur Bereit­ 
stel lung von Finanzmitteln •.• Wir schlagen 
keineswegs vor, die Klassen verschwinden zu las­ 
sen, die die wesentl ichsten staatl ichen Einnah­ 
men für sich beanspruchen •.• Die Strukturreform, 
die wir vorschlagen, ist nicht darauf aus, die 
Mitwirkung dieser Gruppe zu beenden. Wir meinen, 
daB man vielmehr ihre Mitwirkungsmogl ichkeit um­ 
lenken kann und muB, indem man sich darum be­ 
müht, diese Grundbesitzer, Zwischenhandler, 
Geldverleiher in eine Klasse kapital istischer 
Unternehmer umzuwandeln. Man wird sich also dar­ 
um bemlihen müs sen, i hre unprodukt ive Tati gke i t 
umzulenken, sie dazu zu bringen, an der Produk­ 
tion teilzunehmen." 

"Die Unterscheidung zwischen produktiver und 
unproduktiver Arbeit, die der schottische Natio­ 
nalokonom Adam Smith gemacht hat, muB hier sorg­ 
faltig in Betracht gezogen werden. Das bedeutet 
natürlich gar nicht, daB z.B. ein Zivilbeamter 
oder ein Soldat nutzlos für die Gesellschaft 
sein würde, sondern es bedeutet: je mehr man 
die Zahl der lndividuen, beschaftigt in der 
soz i a I en Organisation, reduz iert, um so g rôûer 
wird die Zahl derer, die zur Produktion beitra­ 
gen konnen und um so schneller bereichert 
sich die Nation." 

Man muB diese erhel lenden Stel len des "Chefideo­ 
logen" der Roten Khmer einfach ausführlich zitie­ 
ren, denn nach dem ganzen imperial istischen Weh­ 
geschrei halt man es \\Ohl nicht für mogl ich, 
daB di ese "Ungeheuer" Uberhaupt den ken kônnen , 

(Eine in ihrer Borniertheit penetrante Trotzki­ 
stengruppe meinte gar, diese "Ungeheuer" ver­ 
korperten gar leibhaftig die .•• Rückkehr zum 
Feudalismus!) Eines wird sofort ganz klar: Die­ 
se allgemein als Marxisten, Kommunisten etc, be­ 
zeichneten kleinbürgerl ichen lntellektuellen 
stehen nie und nimmer in der Tradition des 
"Deutschen" Karl Marx, sondern des Deutschen 
Friedrich List, der unter dem Schlagwort "Frei­ 
heit ist das Ziel, Beschrankung ist die Not­ 
wend igkei t" im I etzten Jahrhundert qeqen die 
imperialistische ldeologie der Freihandler sein 
protektionistisches Credo setzte. Die Führer 
der Roten Khmer sind also geistige Sohne der 
Vorfahren heutiger lmperial isten, derjenigen 
lmperial isten, die jetzt in ihnen den personifi­ 
zierten Teufel des Kommunismus sehen, obwohl 
sie doch nur Fleisch von ihrem Fleische sein 
\\011 ten. 

Ausführl ich zitiert wurden diese Auffassungen 
von Samphan und damit den Führern der Roten Khmer 
auch deshalb, weil sie heute so popular sind. 
Angesir.hts der wachsenden Ausbeutung der Lander 
der sog. Dritten Welt durch den westl ichen lmpe­ 
rialismus entstehen allenthalben Theorien, die 
mit Vehemenz immer wieder die gleiche Position 
eben einer "Abkapselung" der "unterentwickel­ 
ten" Lander von der Dominanz des vom westl ichen 
Kapitai beherrschten Weltmarktes als Allheil- 
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mittel vorschlagen, Und es ist ~icher auch 
kein Zufall, daB ein Hauptvertreter dieser 
akademischen "Revolutionare", der Agypter 
Samir Amin, auch nach der Vertreibung der 
Roten Khmer von deren Radikalitat schwarmt 
und e i ne Kette neuer "Kampudscheas" f llr die 
afrikanische Zukunft voraussagt. Gegen die 
massive Real itat der zunehmenden lnterna­ 
tionalisierung des Kapitals und der wachsen­ 
den global en Kontrol le des westl ichen und 
zunehmend auch des ostl ichen !mperialismus 
setzen solche "fortschrittlichen" kleinbür­ 
gerl ichen Theoretiker ihren Glauben an Autar­ 
kie, nationale Akkumulation und sog. auto­ 
zentrierte Entwicl4ung. Gegen die kapitalisti­ 
sche Propaganda von Fortschritt und Wohlstand 
durch Freiheit von Handel und Kapital investi­ 
tionen, die in der Realitat in der Tat nichts 
anderes erzeugt als wachsende Verelendung und 
Ausbeutung, heiBt die frohe Botschaft auf der 
anderen Seite: Nur wenn man sich vom lmperia- 
1.ismus zumindest so lange frei machen kann, 
wle man braucht, um seine Produktivkrafte 
eigenstandig entwickeln zu kënnen, nur dann 
erringt man Wohlstand und Sicherheit fi.1r die 
Menschheit. 

ln dieser Hinsicht vertreten beide Seiten nur 
zwei Seiten einer Medail le. Be ide behaupten, 
im Rahmen und durch den Kapital ismus "das 
grëBte Glück flir die grëBte Zahl" erreichen 
zu kënnen - wie schon der Urahn dieser bürger­ 
lichen Richtungen, Adam Smith, diese elemen­ 
tare Lüge des Kapitals formul ierte. 

Dagegen setzte der Marxismus schon immer sei­ 
ne wissenschaftl iche Wahrheit, daB der Kapita- 
1 ismus nur Ausbeutung und damit El end zu brin­ 
gen habe, und daB mit der Entwicklung des 
Kapital ismus diese Proletarisierung und Pau­ 
perisierung sowohl in die Tiefe ais auch in 
die Breite sich zuspitzen masse, daB also 
mit zunehmender International isierung des 
Kapital ismus immer grëBere Schichten in den 
Strudel dieser Produktionsweise hineingeschleu­ 
dert würden, und sich so die antagonistischen 
Beziehungen zwischen Proletariat und Bourge­ 
oisie aufgrund einer unumstoBI ichen Polarisie­ 
rung von gesellschaftl ichem Reichtum und 
Massenarmut in internationalem MaBstab bis zum 
revolutionaren Bruch entwickeln würden. 

Und nichts anderes spielt sich auch in der 
Real itat ab. Die Utopisten des Kapitals müs­ 
sen immer wieder auf's Neue zur Kenntnis neh­ 
men, daB entgegen ihren Proklamationen die so­ 
zialen Gegensatze sowohl innerhalb der "ent­ 
wickelten" wie "unterentwickelten" Lander 
als auch zwischen diesen Landern sich im 
wachsenden MaBe zuspi tzen. Und wâhr end der 
Kapital ismus immer schâr f e r die Entwicklung 
der Produktivkrafte forciert, um seinen un­ 
stil lbaren HeiBhunger nach Mehrwert zu be­ 
friedigen, ist er gerade wegen dieser hochpro­ 
duktiven Technik immer weniger in der Lage, 
die pauperisierten Massen in aktive Proleta­ 
rier zu verwandeln, d.h. an die Maschinen bzw. 
ins Büro zu zwingen. Wahrend die lmperialisten 
in ihrer rasenden Manie nach Mehrwert aber 
wenigstens die ganze Welt in wachsende Unruhe 
versetzen und angestarTJT1te immobile Verhaltnisse 
immer gründlicher unterwühlen, stiften die 

VerkOnder einer scheinbar radikalen Autarkie 
nichts ais Verwirrung in den Reihen der ve~elen­ 
denden Mass en. Sie reden von ëkonom scher Unab­ 
hang igke i t, stabilen Wirtschaftskre slaufen und 
angepaBter Technologie - al les Begr ffe, die 
ihren il lusionistischen Anachronismus so richtig 
zur Geltung bringen. 

Und gerade in Kambodscha einen konkreten Ansatz 
oder gar ein Beispiel für die Durchführbarkeit 
solcher Utopien erbl icken zu wollen, mutet an­ 
gesichts der inzwischen vorliegend~n Ergebnisse 
geradezu tragikomisch an. Es ist aber auch eine 
totale Fehldeutung der tatsachl ichen Entwicklung 
unter der Pol Pot-Regierung. Verteufelung wie 
ldeal isierung der Roten Khmer stehen auf der­ 
selben Grundlage. Sie gehen davon aus, daB die 
nach der Machteroberung in Kambodscha getroffe­ 
nen MaBnahmen gewollt und geplant waren. Die 
einen sehen nur den Terror und die ZwangsmaBnah­ 
men, mit denen die Führer, gestützt auf relativ 
kleine Streitkrafte, einen Hexenkessel der Pa­ 
nik und der Gewalt in den Griff zu bekommen und 
der totalen Hungerkatastrophe - mit dem sich 
daraus wiederum ergebenden Chaos - zu entkommen 
versuchten. Sie sehen diesen Terror und diese 
ZwangsmaBnahmen vô l 1 ig losgelëst von der ëkono­ 
mischen und sozialen Notlage. Die anderen ver­ 
wechseln den faktischen Zustand der extremen 
sozialen Rückstandigkeit Kambodschas und die 
getroffenen NotstandsmaBnahmen mit einen ëkono­ 
mischen und sozialen Porgramm. 

Doch genügt es, die frOhen Thesen Samphans und 
das Programm der FUNK mit der Wirkl ichkeit 
zu konfrontieren, um festzustellen, daB al les 
ganz anders I ief, ais sich die Rote-Khmer­ 
Führer erdacht und gewUnscht hatten, und daB 
die spateren programmatischen Erklarungen 
nichts anderes sind, ais ein Versuch im nach­ 
hinein - und freil ich nur auf dem Papier - aus 
der Not eine Tugend zu machen. 

Die Thesen Samphans haben wir schon zitiert. 
Die parasitaren Agenten des lmperialismus und 
Blutsauger der Bauern \\Ollte Samphan sicher 
nicht nur deshalb mit Samthandschuhen antassen, 
um seine franzësischen Professoren nicht zu 
verschrecken. Er meinte es vielmehr ernst. 
Denn auch das Programm der FUNK, der natio­ 
nalen Einheitsfront, war auf ëkonomischen Ge­ 
biet unentschieden und bar jeder Brutal i t â t . 
Dort heiBt es zur Wirtschaftspolitik u.a.: 
Beschlagnahme der Landereien und Güter der 
Verrater, der aktiven Komplizen im Dienst der 
US-lmperialisten und der durch Verbrechen am 
Volk Schuldigen; die beschlagnahmten Landereien 
und Güter werden an die bedürftigen Bauern 
verteilt. - Garantie des Eigentumsrechts der 
Bauern auf dem Land, das sie bebauen; Einrich­ 
tung eines gerechten Systems der Grundrente und 
des Zinssatzes für Anleihen. - Hilfe für die 
Bauern bei der Lësung des Agrarproblems, indem 
eine gerechte Lësung für ungerechte Schulden 
gefunden wird. Das Programm garantiert im 
übrigen auch die Eigentumsrechte der "nationa­ 
len" Bourgeoisie und die Mëqlichkeit der Aus­ 
beutung von Lohnarbeit, deren Schutzrechte aber 
erweitert werden. 

Wir haben die verheerende Lage in Kambodscha 
kurz vor dem Zeitpunkt der Befreiung ansatzwei- 

i 
_J 



62 lndochina 

se skizziert. Wie breit und t l e f die Bauernun­ 
ruhen auf dem Lande damals auch gewesen sein mo­ 
gen, bedenken muB man allerdings, daB sich ein 
GroBteil dieser Bauern wahrend der Hauptphase 
der Kampfe gezwungenermaBen in der Hauptstadt 
aufhielt • Die Roten Khmer, ohnehin kaum mehr 
àls 70.,000 Mann, kampften jedenfal ls lange 
Zeit vor al lem in den dünnbesiedelten Randge­ 
bieten Kambodschas. 

Als die Truppen der Roten Khmer sich 1975 
der Hauptstadt naherten - wahrscheinlich nur 
mit ca. 20.000 Mann - war bald klar, daB man 
diesen heil los aufgebl5hten Wasserkopf unbe­ 
dingt radikal behandeln muBte. Die Schatzun­ 
gen variieren, doch kann man davon ausgehen, 
daB von den 7 - 8 Mil lionen Kambodschanern 
mindestens 2,5, wahrscheinl ich aber über 3 
Mi 11 ionen in der Hauptstadt ("Fr i edensbevô l ke­ 
rung" wi e erwâhrit 600 .000) zusammengepfercht 
waren, Durch das AbreiBen der Nabelschnur zum 
lmperialismus lag Phnom Penh als dessen ehe­ 
mal iger Brückenkopf in der Luft. Eine Mog- 
1 ichkeit, diese wahrhaftige Holle aus Kollabo­ 
ra teu ren und hungernden F l ücht l i ng sma ssen 
zu kontroll ieren oder auch nur zu ernahren, 
war überhaupt nicht gegeben. Die allgemeine 
Reisknappheit hatte die Preise in schwindel­ 
erregende Hohen getrieben: von 10 Riel pro 
Kilo im Dezember 1971 auf 125 Riel im Dezem­ 
ber 1973 und weiter Anfang 1975 auf 300 Riel, 
um Mi tte Februar mit 340 den Rekord zu er- 
re i chen , Der Rückzug der lmperial isten und 
das Anrücken der Roten Khmer muB wie ein 
Doppelsignal gewirkt haben: 

Einerseits zum Sturm gegen die verhaBten Pa­ 
rasiten und die Stadter im al lgemeinen, an­ 
dererseits zur chaotischen Rückkehr aufs 
Land, Die Roten Khmer muBten die Stadt eva­ 
kuieren und den zurückflutenden Strom kana- 
1 isieren, um eine totale Kat a s t rophe zu ver­ 
meiden .. DaB die Heimatvertriebenen auf ihrem 
Weg aus der Stadt eine breite Blutspur hinter 
sich l ieBen (für die Zeit der Roten-Khmer­ 
Regierung ist durchweg von mindestens 1 Mil­ 
l ion Todesopfer die Rede), war unter den ge­ 
gebenen Bedingungen unvermeidl ich. Es ist be­ 
zeichnend, daB der überwiegende Teil der Mas­ 
saker die Stadtbevolkerung und bestimmte na­ 
tionale Minderheiten traf: eben Intel lektuel­ 
le, Mil l t âr s des alten Lon-Nol-Regimes, Siha­ 
noukisten, Kapitalisten, Handler etc. und 
neben den Cham (Moslems) fast ausschl ieBl ich 
die vietnamesischen und chinesischen Minder­ 
heiten, auf deren soziale Lage wir bereits 
hingewiesen haben. 

Ob nun spontaner Bauernterror oder durch die 
Roten Khmer organisierte Hinrichtungen - es 
handelte sich dabei zum Teil um revolutionAre 
Gewalt gegen die Stützen des alten Regimes, 
die als solche nicht gegen, sondern fürdielbten 
Khmer sprechen, zum Teil um Pogrome, welche 
die Führer hochstens hinnahmen und im Sinne des 
staatl ichen Gewaltmonopols zu lenken versuch­ 
ten., Es ist aber nicht so wichtig, ob die 
Führer der Roten Khmer diese Massaker hinnehmen 
oder anordnen muBten. Entscheidend ist, daB sie 
durch die materiel le Entwicklung gezwungen wur­ 
den, gerade jene Schichten, auf die sie sich 
stützen wollten, zu eliminieren oder eliminie­ 
ren zu lassen. Dies zusammen mit der Evakuie- 

rung der St~dte nahm ihnen jeden sozialen Rückhalt 
auBer der Bauernschaft weg. Damlt waren sie dieser 
Bauernschaft, die es für die Verwirkl ichung ihres 
"Programms" zu d l sz i p l inieren galt, ausgel l ef er t , 
Der Konfl ikt mit ihr war daher fOr den Zeitpunkt 
nach der Abwendung der Hungerkatastrophe einpro- 
g ramm i er t , 

Die Bauernschaft hat die Evakuierung und alle MaB­ 
nahmen mitgetragen, die der Wiederherstellung der 
Bedingungen des nackten Uberlebens wie der Aus­ 
merzung der Fremdenherrschaft dienten. Aber was 
die unmittelbaren Produktionsverhaltnisse angeht, 
so wollte der Bauern auch in Kambodscha sein 
Land wieder in der gewohnten Art, selbstgenügsam 
und mogl ichst ungestort von stadtischen Blutsau­ 
gern bestellen konnen. Er wol lte sein Land wie­ 
der haben, bzw. die groBen Güter und überhaupt 
den Besitz der Reichen verteilen und sich an­ 
eignen. Unter den gegebenen vorkapita11stischen 
Ver hâ l tn l s s en konnte sein "Programm" nicht das 
Programm des modernen Farmers sein, sondern 
nur dasjenige des Sel bstversorgers - kleine 
Bauernhofe ohne Marktwirtschaft und Geldverkehr., 
Die Führer der Roten Khmer s tü tzen sich in ihren 
ursprünglichen und ausgesprochen gemaBigt re­ 
formistischen Erklarungen gerade auf dieses 

"Programm"als Grundlage Hir die Entfaltung 
einer Warenproduktion unter Bedingungen weitge­ 
hender Autarkie, 

Und doch muBte die Frage der Landwirtschaft zu­ 
nachst ganz anders angepackt werden, da samtl i­ 
che okonomischen wie sozialen Rahmenbedingungen 
weitgehend zerrüttet waren. Die kleinbürgerl i­ 
chen Versprechungen der Zeit vor der Befreiung 
waren nicht zu e r f ü l l en , Man muBte sich auf die 
Traditionen der gegenseitigen Hilfe und den 
Uberlebenszwang stützen. ln einem Land, in dem 
es historisch - auBer in der Provinz Battambang - 
fast keinen GroBgrundbesitz gegeben hatte, wurde 
nun das gesamte Ackerland kollektiviert. Die 
Bauern wurden im wahrsten Sinne des Wortes ent­ 
eignet und unter strengen Bedingungen zum kol­ 
lektiven Arbeitseinsatz diszipliniert., Mobile 
Arbeitsteams wurden für Erdarbeiten in den ver­ 
schiedenen Regionen eingesetzt. Die ganze 
kambodschanische Wirtschaft wurde so zu einer 
kruden plantagen-Okonomie, zu l e tz t wurde sogar 
das Essen reglementiert. 

Nachdem das schl immste Chaos überstanden war, 
versuchte man durch Beibehaltung und weitere 
Verscharfung der Kol lektivierung diese in der 
Hungerphase sich eher urwüchsig durchgesetzten 
Strukturen für sein "lndustrial isierungsprogramm" 
umzusetzen. Aus der Not sollte eine kapital isti­ 
sche Tugend werden . Dabei sollte der vol lige 
Mangel an solchen "zivi l isatorischen" Errungen­ 
schaften wie Geld- und Warenverkehr ein ideales, 
ja klassisches "Trucksystem", d.h. Bezahlung 
allein in Natural ien, abqeben. Die Bauern wur- 
den in immer neue Produktionsschlachten gezwungen, 
denn nunmehr sol lten Uberschüsse für den Export 
- d.h. fnr den Austausch mit auslandischen Pro­ 
duktionsmitteln - erzeugt werden, was tatsach- 
1 ich geschah und die Führer noch weiter ani­ 
mierte, Das generel le Kommando stand unter der 
ehernen Losung: ''Arbeite hart und versuche, 
bei einem Minimum an lnvestitionen ein Maximum 
an Ergebnissen zu erzielen", und ganz im Vor­ 
dergrund stand die absolute Arbeitsleistung. 
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Das Regime war auf diese Errungenschaften 
so stolz, daB es sie entgegen dem ursprüng- 
1 ich anvisierten Wirtschaftsprogramm und in 
vëJl iger Verkennung des tatsachlichen Cha­ 
rakters des "Exper iments" sofort in se i ner 
Verfassung festschrieb: "Alle wichtigen 
Produktionsmittel sind kollektives Eigentum 
des Volksstaates und das kollektive Eigentum 
der Volksgemeinschaft. Die Güter des tagl ichen 
Bedarfs bleiben per sôn l iches Eigentum des 
e l nz e l nen ;!' Und in der Pr âarnbe l heiBt es all­ 
gemein zum Gesellschaftssystem: "ln Anbetracht 
der Bestrebungen des ganzen Volkes von Kampud­ 
schea und der gesamten r evo l u t l onâr en Armee 
Kampudscheas, die ein unabhangiges, geeintes, 
friedl iches, neutrales, blockfreies und sou­ 
veranes Kampodscha mit territorialer lntegri­ 
tat und einer Gesellschaft wünschen, in der 
Glück, Gleichheit, Gerechtigkeit, wirkliche 
Demokratie ohne Reiche und Arme, ohne Ausbeu­ 
terklasse und ausgebeutete Klasse herrschen 
(,.,), in der das ganze Volk in Harmonie und 
groBer nationaler Eintracht lebt und sich zu­ 
sammenschlieBt, um an der Produktion teilzu­ 
nehmen und gemeinsam das Land aufzubauen und 
zu verteidigen usw, u sf ;" (1) 

Auf diese ideologische Wunschl iste, deren 
kleinbürgerl iche Natur unverkennbar ist, 
werden wir noch zurückkommen: Sie ist durch 
best immte "Ausl assungen" besonders auffal - 
lend, 

Die Verwechslung von Wunsch und Realitat, die 
Verklarung dieser Real itat zu einem neuen 
Programm, das man - sel b s tv er s t ând l ich - 
schon immer verfolgt hatte, kommt auch in 
einem Interview Pol Pots mit türkischen Maoi­ 
sten sehr deutl ich zum Ausdruck: "Sofort nach 
der Befreiung hat der im Januar 1976 abgehal­ 
tene Vierte KongreB der KPK einen strategi­ 
schen Plan für den Aufbau des Landes festge­ 
legt, Er sieht vor, daB ab 1977 die arme und 
rückstandige Agrarwirtschaft, die durch den 
fünfjahrigen Aggressionskrieg der US-lmperia- 
1 isten z e r s tôr t wurde, innerhalb von 10 - 15 
Jahren in eine moderne Landwirtschaft verwan­ 
delt wird, und das Land in einem Zeitraum 
von 15 - 20 Jahren al le Grundstoffindustrien 
hat. Wir entwickeln die Landwirtschaft, und 
das von der Landwirtschaft akkumul ierte Ka­ 
pital verwenden wir zum Aufbau der lndustrien, 
\f,/Qbei wir entschlossen am Prinzip der Unab­ 
hangigkeit, Souveranitat und self-rel iance 
festhal ten." (2) 

Nach der Wiederherstel lung eines ausreichenden 
Produktionsniveaus muBte jedoch die ganze Kon­ 
struktion eher früher als spater restlos zu­ 
sammenbrechen. Wer auch nur eine blasse Ah- 
nung von den Wehen der berüchtigten stal ini­ 
stischen Kollektivierung in RuBland hat - und 
der russische Staat stand auf einer unvergleich- 
1 ich hôher en gesel 1 schaftl ichen Stufe und ver­ 
fügte über ganz andere Machtmittel -, kann sich 
leicht vorstellen, wie die dann praktisch vol- 
1 ig in der Luft hangenden intel lektuellen 
Mochtegernbahnbrecher des Kapitalismus in Kam­ 
bodscha in einer Orgie von Gewalt zugrundege­ 
hen müBten - es sei denn, sie konnten mit 
Hilfe einer auslandischen Macht das Chaos in 
den Griff bekommen und durch eine Reihe von 
Zugestandnissen an die Bauernschaft stabilere 

(1) in "Ein Jahr Demokratisches Kampuchea", 
hrsa. v. der Botsc.hrlft rlP.s OP.mnkrrltisc.hPn Krlm- 

Zustande schaffen. Hochstwahrscheinl ich waren 
sie aber auch dann erledigt, wie ein Mann, der 
auf einem wild um sich schlagenden Bullen sich 
mogl ichst lange zu halten versucht und dann er­ 
schopft zu Boden stürzt. Die Arenarunde wartete 
auf jeden Fall schon begierig auf den Ausgang des 
Trauerspiels. 

Nur der National ismus, die Bedrohung durch Viet­ 
nam, die Angst vor nationaler Unterdrückung und 
vor der Rückkehr - die tatsachl ich geschah - eines 
groBen Teils der geflohenen Funktionare, Grund­ 
besitzer und Parasiten im Schlepptau der vietna­ 
mesischen Armee hielt die Front zusammen" Und 
wenn das Regime nicht an seinem inneren Wider­ 
spruch durch Flucht und Aufstand der Bauernschaft 
zusammenbrach, so weil es dazu nicht die Zeit 
hatte. Die vietnamesische Offensive brach noch 
vor diesem Zeitpunkt, den sie zunachst verzogert 
hatte, vol l durch. Aber selbst dann war die 
Front offensichtl ich schon so brüchig, daB der 
Widerstand nicht so massiv aufrechterhalten wer­ 
den konnte, wie es trotz des überwaltigenden viet­ 
namesischen Einsatzes zu erwarten gewesen ware. 

Obwohl sie sich in einer "belagerten Festung" 
wuBten, fanden sich die Bauernmassen jedenfalls 
sehr bald betrogen, \f,/Qrauf auch die zahlreichen 
Meldungen abstel len, die etwa ab 1977 von zuneh­ 
menden pol itischen Widersprüchen und Kampfen 
berichten. Parallel zu den wachsenden sozialen 
Spannungen verlauft eine Kette von Putschversu­ 
chen und Sauberungen, in denen sich die "r ad l ka­ 
le" Fraktion um Pol Pot behaupten muBte, Es 
sind das im groBen und ganzen die Vertreter der­ 
jenigen Linie, die der Bauernbewegung im lnneren 
mit aller Gewalt das Rückgrat zu brechen v er suc h­ 
ten, um der Bedrohung von AuBen - vor al lem 
die Annexion durch Vietnam in Form von "besonde­ 
ren Beziehungen" zu entgehen, 

Souver ânl tâ t , Neutral l t ât , Blockfreiheit - 
dieses Credo zieht sich ais Pendant zur "Autar- 
k le" durch al le Erklarungen h lndurc h , Aber schon 
angesichts der ersten Offensive der Vietnamesen 
muB den Führern der Roten Khmer wohl langsam 
klar geM)rden sein, daB diese schonen Worte in 
unserer unschonen Welt nur eine Bedeutung haben 
konnten, nâml ich sich unter den Schutz der Vo l ks - 
republ ik China zu begeben. 1n dem Interview Pol 
Pots, das wir eben zitiert haben, tritt ein 
merkwürdiges Kürzel auf: KPK. Das bedeutet Kommu­ 
nistische Partei Kampudscheas, Und doch hatten 
die Roten Khmer -. zur grenzenlosen Verwunderung 
der bürgerl ichen Kommentatoren - nie versucht, 
ihre Erklarungen oder ihre Verfassung mit marxi­ 
stischem oder pseudomarxistischem Vokabular zu 
verbramen - was uns sicherl ich sehr sympathisch 
ist, lm Gegenteil, sie haben eine offensichtl iche 
und pedantische Abneigung gegen diese Begriffe 
zur Schau qe s te l l t , Weder von "Vorhut des Pro l e­ 
tariats" bzw. "Kommunistischer Partei" noch von 
"proletarischem International ismus", weder von 
"klassenloser Gesellschaft" noch von "Diktatur 
des Proletariats", aber auch nicht von "neudemo­ 
kratischer Revolution", "Massenl inie", "Sc haf'f'unq 
eines neuen Menschen", "friedl icher Koexistenz" 
usw. usf. war je die Rede gewesen. MuBten ahnl i­ 
che lnhalte zum Ausdruck gebracht werden, so 
wurden sie mit anderen Worten umschrieben, Dies 
geschah aber nicht, weil die Pol-Pot-Leute 
besonders ehrl ich gewesen seien und uns Marxi­ 
sten einen Gefal len tun \f,/Q]lten, Dies geschah, 

puchea in Berl in (DDR), Juni 1976 
(2) Third World Unity, New Dehli, Nr. 14, Febr.79 1 
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weil sie in ihrem verbissenen National ismus 
selbst im Sprachgebrauch deutl ich von den 
sich "sozialistisch" ausgebenden Nachbarn 
Vietnam, aber auch China distanzieren wollten. 
Der nationale Charakter al l dieser Revolutio­ 
nen und Staaten, der nationale Charakter ih­ 
rer Auseinandersetzungen und ihrer ganzen Po­ 
l i t i k kommt sel bst dari n zum Ausdruck, daB 
sich das schwachste Gl ied aus Selbsterhaltungs­ 
t r l eb' gezwungen sieht, auf das "rna rx l s t i sche" 
oder "sozial istische" Mantelchen für das kapi­ 
tal istische Programm zu verzichten! Soweit 
ist es gekommen mit dem "Sozial ismus in einem 
Land"! Und die Ubernahme des "marxistischen" 
Vokabulars ist hier ein Zeichen für die 
Preisgabe der so heil igen national en Souvera­ 
nitat, Hatte man bislang wie gesagt in keiner 
Verlautbarung irgendetwas über eine Partei 
oder über revolutionare Stadien vernommen (es 
war immer von einer "Revo l ut ionâr en Organisa­ 
tion" und übrigens sogar von "Angkor-Trad i t io­ 
nen" die Rede), so er z âhl te Pol Pot am 27. 
September 1977 seinem staunenden Volk und allen, 
die es wissen wollten, folgende Geschichte: 
Schon se i t dem 30 .. September 1960 gabe es in 
Kambodscha diese KPK und sie habe dieses 
Wunderwerk einer national-demokratischen Revo­ 
lution vollbracht. Er erzahlte es einen Tag 

el . ournarm 
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EN LANGUE FRANÇAISE 

- l" mai : Pour l'union combattante 
des rangs prolétariens ! 

- Austérité et répression en Algérie. 
- Immigration : Sur la deuxième géné- 

ration ; la grève des nettoyeurs du 
métro; agitation contre l'expulsion 
d'étudiants étrangers. 

- Maghreb : Contre la répression bour­ 
geoise en Tunisie ; 15 ans après les 
<'vénements du 23 mars 1965 au Maroc; 
la Gestion « socialiste » en Algérie; 
l'UGTA au service de l'Etat bourgeois. 
- International : Le Zimbabwe otage de 

l'impérialisme : Tchad, Mali. 
- Théorie : Parti révolutionnaire et luttes 

économiques. 
- Politique : La IV• Internationale et la 

Palestine. 

Dl LANGUE ARABE 

- Affrontements d~ classes en Turquie. 
- La question syndicale en Tunisie. 
- Parti de classe et organisations ou- 

vrières. 

vor Abflug nach Peking, vJOvon er, auf verlore­ 
nem Posten gegen die Vietnamesen kampfend, 
spatestens seitdem vol] ig abhangig ist. 

Ais "Spielball fremder Machte" gingen die na­ 
tional istischen lntellektuel len Kambodschas 
unter. Die Bauernschaft, unter dem Druck der 
imperial istischen Raserei und ihrer Folgen 
wie inzwischen unter dem Druck der nationalen 
Expansion Vietnams weitgehend dezimiert, 
ist ein Beispiel für das Schicksal, das die 
kapitalistische Gesel lschaft in ihrer Entste­ 
hung und Entwicklung den kleinen und schwa­ 
chen Volkern vorbehal t. Solchen Volkern würde 
und wird allein das Proletariat das Selbst­ 
bestimmungsrecht sichern, weil es im Gegen­ 
satz zur Bourgeoisie keine national en ·Privi­ 
legien sucht, sondern abschaffen wil 1, weil 
es im Gegensatz zur Bourgeoisie die freiwillige 
Vereinigung schaffen kann, denn im Gegensatz 
zur Bourgeoisie befreit es sich nicht durch 
die Ausbeutung anderer, sondern durch die 
Abschaffung jeder Ausbeutung. 

(wird durch ein Kapitel über die Expansion 
V i etnams nach Laos und Kambodscha und 
über den chinesisch-vietnamesischen Krieg 
erqânz t ) 

Vient de paraitre 

programme 
communiste 

nO 82 
• L'ère des guerres et des révolu· 
tions 

• Le rôle de la nation dans l'his­ 
toire 

• L'Afrique proie des impérlalls­ 
mes : 
4. La mainmise sur les matières 

premières (suite et fin) 
• L'Ulster, dernière colonie an· 

glaise 

EL PROGRAMA COMUNISTA 

ENERO - MARZO de 1980 

• 1ACUERDATE DE LAS DOS GUE­ 
RRAS IMPERIALISTASI 

• SIGUIENOO EL HILO DEL TIEM­ 
PO: Introducci6n - La "inva 
riancia" hist6rica del rnar-= 
xisrno - El falso recurso 
del activisme - Teor!a y ac 
cién - El prograrna revolu-= 
cionario inrnediato - Las re 
voluciones multiples - La 
revoluci6n capitalista occi 
dental, - 

e LA CUESTIOH AGRARIA. ELEMEN­ 
TOS MARXISTAS DEL PROBLEMA 
(y II)• 

• EL VOLCAN DEL MEDIO ORIENTE: 
El largo calvario de la la 
transforrnaci6n de los campe 
sinos palestinenses en pro-= 
letarios. 

• NOTA DE LECTURA: ETA, o la 
irnposible amalgama de nacio 
nalisrno y cornunisrno. 

DAS ZEITALTER DER KRIEGE UND DER REVOLUTIONEN 

(FORTSETZUNG VON SEITE 3) 

lnfolgeder allgemeinen Zerschlagung des Pro­ 
letariats wie der Verjüngungskur, die das 
zweite imperialistische Gemetzel für das Ka­ 
pital bedeutet hat, kannte das Zeitalter der 
Kriege und der Revolutionen jahrelang eine 
endemische Phase. Heute beginnt eine neue 
eruptive Phase_ Der Weltkapitalismus steuert 
e i nem neuen a 11 geme i nen Au sbruch der 1,,/ i der­ 
sprüche und Antagonismen, die er auf standig 
wachsender Stufenleiter produziert, entgegen. 
Weit davon entfernt, vor diesem Ausbruch zu 
erzittern, weit davon entfernt, vom Frieden, 
dieser Luftspiegelung, zu traumen, muB sich 
das Proletariat darauf vorbereiten, ihm sieg­ 
reich zu begegnen. 

Dem imperial istischen Krieg kann das Proleta­ 
riat nur seinen Klassenkrieg entgegenstel ]en. 
Den immer schnel 1er erfolgenden imperial isti­ 
schen Kriegsvorbereitungen muB es dringend 
seine eigene revolutionare Vorbereitung entge­ 
genstellen. Bereits heute muB es laut und ver­ 
nehmlich die alte Parole des Klassenkrieges 
verkünden: "Der Feind steht im eigenen Land!" 
Bereits heute muB es sich politisch und mate­ 
riell auf den revolutionaren Defatismus vor­ 
bereiten; sich darauf vorbereiten, sollte es 
ihm nicht gelingen, den Ausbruch eines neuen 
imperial istischen Krieges zu verhindern, ihn 
in den Bürgerkrieg für den Sturz der bürgerl i­ 
chen Herrschaft und die Errichtung seiner eige- · 
nen Diktatur zu verwandeln. 

' 
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Entwicklung und Rolle des 
kleinbürgerlichen Antiimperialismus 
am Beispiel der FSLN in Nicaragua 

Eine knappe prinzipielle Einschatzung der Er­ 
eignisse in Nicaragua haben wir bereits nach 
dem ersten und brutal erstickten Aufstand des 
Jahres 1978 abqeqeben • (' 'Lehren e i nes ni eder­ 
geschl agenen .Aufstands", KP Nr , 21, Marz 
1979). Der Sturz Somozas führte i nzwi schen zu 
einer Welle der Euphorie, die freil ich schon 
wieder abkl ingt und im Fall der hiesigen 
"Linken" durch die übliche Ober f l âch l l chke i t 
und Desinformation, ja durch mangelndes ln- 
t e r e s se für die t et.sè ctil.Lctien Ereignisse und 
Ergebnisse gepragt wird. Die Entwicklung, die 
zum Sturz Somozas fLlhrte - und die eine zu­ 
satzl iche Bestatigung für unsere keineswegs 
"euphorische" Auffassung l ieferte -, hat je­ 
doch für ernsthafte Revolutionare eine Bedeu­ 
tung, die weit über Nicaragua und selbst La­ 
teinamerika hinausgeht, Sie erlaubt uns, am 
Beispiel der sandinistischen Befreiungsfront 
FSLN den klagl ichen Werdegang und die wirkl i­ 
che Aktion der demokratisch-anti imperial isti­ 
schen Organisationen, die in al len Landern 
der sogenannten "Dritten Welt" vorhanden und 
mehr oder weniger einfluBreich sind, vor dem 
Hintergrund einer gewaltigen Massenbewegung 
zu beobachten. Deshalb kommen wir etwas aus­ 
führl icher auf Nicaragua zurück, Es ist eine 
bittere Lehre, die sich als ergiebig erweisen 
wird, und sie hat für andere Lander die Ak­ 
tual itat eines Alarmsignals, Die drei Arti­ 
kel, die wir nachstehend als Rückblick verof­ 
fentlichen, konnten wir "El Proletario", un­ 
serem spanisch-sprachigen Bullet in für La­ 
teinamerika, entnehmen, Dies ist für uns be­ 
sonders ermutigend - ein Bl ick in die Zukunft. 

0 0 0 

Der Kampf der nicaraguanischen 
Massen (Dezember 1978) 

1936 durch den amerikanischen lmperialismus 
an die Macht gehievt, wurde das Somoza-Reqime, 
dieses traditionelle Schreckgespenst der la­ 
teinamerikanischen "Linken", mehrmals durch 
heftige soziale Bewegungen erschüttert, 
Schl ieBl ich entstanden durch das katastropha­ 
le Erdbeben von 1972 mit seinen verheerenden 
sozialen Folgen unheilbare Risse am ganzen 
Gefüge des Regimes, Der Wiederaufbau des 
Landes - und insbesondere von Managua, das 
groBte Geschaft in der Geschichte Nicaraguas - 
wurde für die Somozas zu einer Quel le sagen­ 
hafter Profite, wahrend das ohnehin unertrag- 
1 i~~ El end der Massen sich infolge der Natur­ 
katastrophe noch weiter zuspitzte. 

Diese Verscharfung des El ends führte unmittel­ 
bar zu den sozialen Unruhen der Jahre 1973-74, 
an deren Spitze die sehr kleine, aber kampfe­ 
rische Arbeiterklasse und insbesondere die Bau­ 
arbeiter standen, Wie stark diese Kampfe gewe­ 
sen sind, kann man daran ermessen, daB das Ar­ 
beitsministerium sith zum ersten Mal gezwungen 
sah, bestimmte Streiks für "legal" zu er k l âr en , 
Erst am Ende dieser Welle der sozialen Bewe­ 
gung trat die schon Jahre zuvor gegründete 
FSLN wieder auf und führte eine ihrer spekta­ 
kularsten Taten durch, die Entführung fast des 
gesamten Ministerrates am 27. Dezember 1974. 
Um seine Minister wieder frei zu bekommen, muB­ 
te der "Diktator" alle Forderungen (Freilas­ 
sung von pol itischen Gefanqenen usw,) erfüllen. 

Nach dem RückfluB der sozialen Bewegung ging 
Somoza zum heftigen Gegenangriff über, und das 
hieB Mil it1irgerichte, Kriegsrecht, brutale 
Zerschlagung jedes Ansatzes eines Lohnkampfes, 
vollstandige Zensur al 1er Medien. Von den 
"counter insurgency"-Fachleuten aus Fort Gul ick 
beraten, entfesselte er zugleich eine ent­ 
schlossene Antigueril la-Operation. Um die FSLN 
zu isol ieren, wurde die ganze Bevolkerung aus 
den "betroffenen Gebieten" entfernt, Hunderte 
von Bauernfamil ien wurden in Konzentrationsla­ 
gern i n t e rn i e r t , Bilanz der Operation: rund 
4000 tote oder verschwundene Bauern, 

Mitte 1977 brach eine neue Welle sozialer Unru­ 
hen und Arbeiterkampfe aus, WieSChon früher ist 
es diese spontane Volksbewegung, die der san­ 
dinistischen Guer il la einen neuen lmpuls ver­ 
leiht. Diese ging der Bewegung nie voraus, son­ 
dern folgte ihr nach, und zwar selbst vom chro­ 
nologischen Standpunkt, Auch die bürgerliche 
Opposition fühlte sich von diesen Unruhen ange­ 
stachelt und begann eine Jebhafte Aktivitat, um 
die garende Rebel lion des Volkes auf das Ziel 
einer Absetzung von Somoza zu kanal isieren. 

Nun wurde am 10, Januar 1978 der Journal ist 
Pedro Joaquin Chamorro, Führer der konserva­ 
tiven Opposition, voraussichtl icher Kandidat 
der bürgerl ichen Opposition für die Nachfolge 
Somozas an der Regierung und (wie selbst 
"Franja", eine in Belgien ve rôf f en t l l cht e Zeit­ 
schr l f t lateinamerikanischer Exilierter, am 15. 
Marz 1978 erklaren muBte) gern gesehener Gast 
der amerikanischen Botschaft, auf Befehl von 
Somoza ermordet. Dies war der Auslôser des 
Volkszornes, für dessen Ausbruch es nur noch 
e I ne s "Anlasses" bedurft ha t te , 

Am folgenden Tag waren die StraBen Managuas 
durch erhitzte Demonstranten besetzt. Der lo- 
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dernde HaB gegen Elend und Unterdrückung ver­ 
wandelte sich nicht sinnbildlich, sondern 
tatsachl ich in Feuer, amerikanische Firmen 
(First National City Bank und Bank of America) 
und Somoza-Betriebe (Textilfabrik El Porvenir, 
Banco Centroamericano und die makabre Plasma­ 
féresis, Somozas Unternehmen für die Ausfuhr 
von Blutplasma) gingen in Flammen auf, 

lm Bestreben, die von Streiks begleitete und 
sich ausbreitende Bewegung unter ihre Kontrol­ 
le zu bringen, rief die bürgerliche Opposition 
(pol itische Parteien und selbst der Unterneh­ 
merverband) zusammen mit den Gewerkschaften 
und den Studentenorganisationen zu einem Ge­ 
neralstreik ab dem 24, Januar auf. 

Der Abgrund zwischen dieser Opposition, deren 
erste Sorge die Erhaltung des status quo ist, 
und den reservelosen Massen, die nach dem 
Bruch dieses status quo drangen, wurde wieder 
offensichtlich. Wahrend die Herrschaften end­ 
los miteinander verhandelten und abwarteten, 
daB Somoza (aber natürl ich nicht bevor er die 
Ordnung wiederhergestellt haben würde!) selbst­ 
loserweise abdankt, gingen die Massen auf die 
StraBen und schlugen sich zwei Wochen lang 
ganz allein mit der Nationalgarde, 

Angesichts der Breite der Bewegung rief Somo­ 
za am 28" Januar den Notstand aus, Am darauf­ 
folgenden Tag erklarten die Kirche und die 
Industrie- und Handelskammer ihre Unterstüt­ 
zung für den Streik. Sie muBten sich ja in 
den Augen der Massen von Somoza abgrenzen, wo­ 
bei eine feierliche Erklarung, alles zu unter­ 
nehmen, um eine demokratische Alternative zu 
ermoglichen, bei dieser Gelegenheit nicht feh­ 
len konnte" Es ist aber klar, daB sie keinen 
einzigen Finger ihrer machtigen Hande gerCThrt 
haben, um das Massaker, das gerade abl ief, zu 
unterbinden, oder um die Massen zu unterstüt­ 
zen (Wie? Zum Beispiel durch ihre Bewaffnung, 
was sie ohne materiel le Schwierigkeiten hatten 
machen konnen!). Allein auf sich gestellt und 
ohne Waffen wurden die Massen wieder einmal 
durch die Nationalgarde niedergeschlagen. 

Die Bewegung einmal erstickt, verl ieB die bür­ 
gerliche Opposition ihre Vil len, um sich in 
einer "Breiten Front" zu vereinigen; sie ver- 
1 ang te die "Amtsn i eder l egung des Di ktators" 
im Laufe eines "friedlichen Ubergangs", des­ 
sen Uberwachung selbstverstandl ich von der 
amerikanischen Botschaft übernommen werden 
soll te, Die Hoffnung trügte, Die kraftige 
Stimme der Massen meldete sich und überdeckte 
das Geflüster in den Vorzimmern der Palaste: 
Ende Februar findet der Aufstand von Masaya 
(einer 27 km von Managua entfernten Stadt) 
statt. Wieder spielen die reservelosen Massen 
der Stroh- und Holzhütten die Hauptrolle, so 
die Massen des lndianerviertels Monimbo, 
einem alten rel igiosen Zentrum aus der vorko­ 
lumbianischen Zeit, wo der Aufstand begann, 

Die Gewalt und Entschlossenheit dieser Massen 
war so einmalig, daB die Nationalgarde sie 
nicht beherrschen konnte. Sie muBte Managua 
um Starkung bitteno Erst der Eingriff der In­ 
fanterie mit Brandbomben und Leichtkanonen, 
unterstützt von Panzern und Hubschraubern, 
konnte die Proletarier, die nur mit Steinen, 

Knüppeln, Macheten, e1n1gen Revolvern und 
aul3erst selten mit 22er Gewehren bewaffnet 
waren, bezwingeno Bilanz der Repression: 200 
Tote, Hunderte von Verwundeten und Verschwunde­ 
nen, fast vollstandige Vernichtung von Monimbô 
dùrch die Artillerie und die Brandbomben - Zeu­ 
gen erzahlen, daB etl iche Einwohner als lebende 
Fackel den Tod fanden. 

Wie immer trat die Opposition nach der Beendi­ 
gung de~ Massakers, das zu verhindern sie wie­ 
der einmal nichts unternommen hatte, triumphali­ 
stisch an die tiffentlichkeit, um zum x-ten Mal 
- diesmal durch den Aufruf zum Generalstreik 
für den 1, Marz - ihre Kompl izenschaft mit 
Somozas Aktion zur Erhaltung der Ordnung zu 
verschleiern. 

DAS SCHEITERN DER BÜRGÊRLICHEN PLANE 

Der relative soziale Frieden, den man dazu aus­ 
nutzte, um die Vorbereitungen eines frle dl ichen 
Ubergangs zur Nach-Somoza-Zeit fortzusetzen, 
hielt nicht lange. Wie zu Jahresbeginn wartete 
die angehaufte Spannung nur auf einen Explo­ 
sionsanlaB, Diesen l ieferte diesmal die FSLN. 

Nach den Februarunruhen hatte die FSLN eine 
Reihe punktuel 1er Aktionen gegen das Regime 
intensiviert, die jetzt am 22. August in der 
Wiederholung ihrer Tat vom Dezember 1974 
(freilich wurden diesmal nicht Minister, son­ 
dern Parlamentarier entführt) gipfelteu Dassel­ 
be Bild früherer Ereignisse zeichnete sich ab, 
seine Farben waren aber düsterer und tragi­ 
scher. 

Unmittelbar nach dem Angriff rief die "Breite 
Oppositionsfront" (Frente Ampl io Opositor = 
FAO) zum Generalstreik auf" Wie ein Führer der 
FAO selbst erklarte (an "El Pais" vom l l , Sep­ 
tember 1978) hatte sie diesen Streik schon in 
allen Einzelheiten für den Beginn der Woche, 
in der die spektakulare Aktion der Sandinisten 
stattfand, vorbereitet, doch diese Aktion ver­ 
anlaBte die illustren "Streikenden" dazu, ih­ 
ren Kampf aufzuschieben, ohne Zweifel um Somo­ 
za nicht mit zwei ernsthaften Problemen zur 
gleichen Zeit zu plagen_ Diesem Streikaufruf 
schlossen sich die nicaraguanischen Handels­ 
kammern, denen nicht allein private, sondern 
auch halboffizielle Organisationen angehoren, 
das Entwicklungsinstitut Nicaraguas, an dem 
der ganze private Wirtschaftssektor beteiligt 
ist, und se l bs tver s t ândl l ch auch die Kirche 
an. 
Die FAO wol lte verhindern, daB sich die Massen 
radikal isierten und unter dem Banner des be­ 
waffneten und (freilich nur verbalen) "anti­ 
kapital istischen" Kampfes der FSLN marschier­ 
ten (wir werden sehen, wie die FSLN spater 
selbst den "antikapitalistischen" Anspruch 
aufgeben wi rd). 1 n einer international en 
Pressekonferenz erk l âr ten die Fiihrer der FAO 
am 28. August mit Nachdruck, daB die Losung 
"nicht in der Gewalt l iegt"; der FSLN warfen 
sie trotz Anerkennung ihrer "Fahigkeit und 
Kühnheit" vor, "nur über das Mittel des Ge­ 
wehres zu verfügen, und dies ist nicht der Weg 
zum Wechsel in Nicaragua" ("El Pais", 29,8.79L 
Die Auffassung der nicaraguanischen Bourgeoi- 
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sie faBte der Führer des privaten Unternehmertums 
Alfonso Robelo in der Erklarung zusammen, der 
Sieg über Somoza werde "mit einem MindestmaB an 
Gewa l t und e inem HëchstmaB an Ordnung im Vo 1 ke'' 
erreicht (ebda,). 

Indes schritten die Massen zum Aufstand, der 
sic~ aufs ganze Land nach und nach ausbreitete 
und die infame Streikpantomine der Bourgeoisie 
zum Scheitern führte. Als erstes explodierte 
Matagalpa, Seit Ende August verhinderten Bau­ 
ern und sehr junge Schüler mit ihrer improvi­ 
sierten Bewaffnung, daB die schwerbewaffnete 
Nationalgarde in die Stadt hineinkam, Die 
Luftwaffe muBte eingesetzt werden, um diese 
Stadt unter Kontrol le zu brinqen. Eine Woche 
danach - Somoza fühlte sich s~hon als Sieger, 
und die "streiklustigen" Bourgeois fühlten 
sich, wie wir stark vermuten, erleichtert - 
erhob sich wieder die lndianerstadt Masaya 
trotz des kürzl ichen Blutbades und mit ihr zu­ 
sammen Chinadonga, Leôn und Este11. Der be­ 
waffnete Kampf sollte bis Ende September an­ 
dauern, als die Sandinisten den Streifen an 
der Grenze zu Costa Rica, wo sie am 17. Sep­ 
tember die Stadt Penas Blancas erobert hatten, 
verlassen muBten. lm Laufe dieser Tage, ge­ 
nauer am 9. September, rief die FSLN zum all­ 
gemeinen Aufstand auf. 

Doch war dieser Aufruf nicht der A~slëser des 
Aufstandes, sondern im Grunde eine Art Fest­ 
stellung eines unabhangig von der FSLN be- 
s tehenden Zu s t andes , Der a 11 geme i ne Auf stand 
war in der Tat spontan gewesen, und die FSLN 
hat nichts anderes getan, als sich ihm anzu­ 
schlieBen. Dies gaben die Sandinisten selber 
zu, als sie erklarten, überrascht und unvorbe­ 
reitet gewesen zu sein (siehe KP Nr, 21), 
und die zitierte Zeitschrift "Franja" schreibt 
erganzend zu diesem letzten Punkt, die Sandi­ 
nisten hatten in der Mitte des Jahres nur 
über einige hundert Mitgl ieder verfügt. 

Selbstredend war dort, wo die Sandinisten 
prasent waren, der Kampf heftiger und der Wi­ 
derstand gegen die Regierungskrafte starker, 
und dies ist leicht verstandl ich. Um diesen 
schwerbewaffneten und von den amerikanischen 
Fachleuten aus Fort Gul ick ausgezeichnet aus­ 
gebildeten Krafta,entgegentreten zu kënnen, 
muB man über ein Minimum an Mil itarorganisa­ 
tion und an technischen Kenntnissen und Erfah­ 
rungen verfügen, und dies war allein bei den 
Sandinisten der Fal 1; die Massen verfügten nur 
über ihren Mut, ihre glühende Entschlossen­ 
hei.t und einige Macheten. 

Wenn sich aber die FSLN mil itarisch den Auf­ 
standischen anschloB, so stand sie politisch 
immer im Fahrwasser der Bourgeoisie, an die 
sie durch die "Gruppe der Zwëlf" gebunden war , 

DIE HEUCHELEI DER BOURGEOISIE UND DER 
"FORTSCHRITTLICHEN REGIERUNGEN" 

Wie bei früheren Gelegenheiten verl ieB die bür­ 
gerl iche Opposition erst nach Wiederherstel­ 
Jung eines "HëchstmaBes an Ordnung im Volke" 
die Kul issen der "hohen Pol itik", um sich 
ins Rampenlicht zu begeben. Ein kurzer Bl ick 

auf die Folge der Ereignisse genügt, um sich 
davon zu überzeugen, lm Laufe der drei ersten 
Septemberwochen, als der bewaffnete Kampf tob­ 
te, nahm die Bourgeoisie keine klare Stellung, 
sondern beschrankte sich darauf, Gerüchte 
über alle denkbaren und undenkbaren Hypothesen 
für eine Ablësung Somozas zu verbreiten, Nach­ 
dem Penas Blancas, der letzte Aufstandsherd, 
am 19. - 20. September praktisch wieder unter 
Kontrol.le der Regierung stand, bildete die FAO 
am 22. September eine provisorische Regierung 
mit dem unvermeidl ichen Alfonso Robelo und ahn- 
1 ichen Gestalten. Da aber die Lage noch nicht 
100%ig sicher war, betonte sie zugleich ihre 
feste Haltung, "keine direkten Ge sp r âc he mit 
Somoza aufzunehmen'', d, h. di ese Ge spr âche nu r 
über Dritte zu führen. Am 26. September waren 
dann der Aufstand und die Guerilla vollkommen 
bezwungen. Am selben Tag brach die Bourgeoisie 
ihren Streik ab und am nachsten Tag zeigte sie 
sich nicht mehr so unnachgiebig gegenüber Somo­ 
za, denn im Prinzip akzeptierte sie Gesprache 
mit ihm .. Um das Gesicht nicht zu verlieren, 
stellte sie allerdings eine Bedingung, namlich 
die Aufhebung der Pressezensur und die Freilas­ 
sung der pol itischen Gefangenen (es handelte 
sich nur um einige Unternehmer und andere Anfang 
des Monats festgenommene Bourgeois, da die Ar­ 
beiter und Bauern nicht gefangengenommen, son­ 
dern auf den StraBen summarisch 1 iquidiert wur­ 
den). Als guter Spieler befreite Somoza am nach­ 
sten Tag die pol itischen Gefangenen, die beim 
Verlassen der Strafanstalt erklaren, gut behan­ 
delt und niemals gefoltert worden zu sein ("Il 
Mattino", 29.9.78), Da aber schl ieBl ich doch 
der gemeinsame Herr, d,h. der amerikanische 
Imperia! ismus, die Sache entscheiden wird, ent­ 
schl ieBen sich die FAO und Somoza dazu, eine 
Verhandlungskommission unter den Auspizien der 
USA zu akzeptieren. 

Die Heuchelei der bürgerl ichen Opposition wird 
womëglich noch übertroffen durch die vermeintl i­ 
che Sol idaritat der Regierungen gewisser Nach­ 
barlander, vor al lem Venezuelas, Panamas und 
Costa Ricas. Venezuela hat die auBerordentl iche 
Versammlung der Organisation der Amerikanischen 
Staaten (DEA), die es selbst einberufen hatte, 
um Somoza unter Druck zu setzen, verschoben, bis 
der Aufstand niedergeschlagen war. Der Zweck 
1 iegt auf der Hand: Somoza sol lte freie Hand 
behalten, um die Ordnung blutig wiederherzu- 
s t e l l en , 
Am 15. September 1 ieB Venezuela seine Flugzeuge, 
und Panama seine Hubschrauber starten und in ..• 
Costa Rica friedlich landen, wo sie auch bl ie­ 
ben, anstatt gegen die Luftwaffe Nicaraguas, 
die gerade dabei ist, die Auf s t ând i schen zu 
zerbomben, den Kampf aufzunehmen. Doch bl ieb 
es Costa Rica beschieden, den besten Beweis 
für die Sol l dar l tâ t zu liefern, welche die la­ 
teinamerikanischen Volker von den demokratl­ 
schen Regierungen des Kontinents zu erwarten 
haben. Nachdem es eine gewisse Sympathie für 
die Aufstandischen bekundet hatte, begann es 
am 26, September 1978 ei ne "Sâub erunq sopera- 
t ion", um jene,Aufstandischen festzunehmen, die 
auf der Flucht vor dem Massaker durch die Trup­ 
pen Somozas die Grenze überschritten hatten. 
Für diese "So l ldar l tât sakt l on" hat Costa Rica 
natürlich einen GroBeinsatz seiner "Guardia 
Civil" organisiert. 
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Die traurige Laufbahn der FSLN 
(Mai 1979) 

Die bürgerl iche wie die vermeintl ich revolu­ 
tionare Presse verbreiten die Meinung, daB 
die sozialen Unruhen, die Nicaragua seit Be­ 
ginn der 70er Jahre erschüttern - und insbe­ 
sondere der Aufstand vom August - September 
1978 - von der Sandinistischen Front initi­ 
iert wurden. Aus der Schi lderung dieser 
Kampfe in ihrer Entwicklung konnten wir er­ 
sehen, daB dem nicht so war. Selbst chrono­ 
logisch folgte die Aktion der FSLN immer der 
spontanen Bewegung der ausgebeuteten Massen 
nach, die sie nie organisiert oder pol itisch 
und mil l târ l s ch vorbereitet hat. 1hr Guerilla­ 
kampf lief immer ohne ernsthafte Verbindung 
zu r realen Bewegung der werk ta t i gen Mass en 
auf dem Lande (denen sie, wie jeder gute 
Guerillaanhanger, eine grundlegende Bedeu­ 
tung beimiBt) oder garder Stadte, die ja in 
den Volksaufstanden die entscheidende Rolle 
gespiel t haben. 

Der Eindruck einer Führung der Bewegung, der 
sich an der Oberflache herstellt, darf nicht 
darüber hinwegtauschen, daB zwischen der FSLN 
und den ausgebeuteten Massen ein unauslosch- 
1 icher Trennungsstrich lauft und, was noch 
wichtiger ist, daB die geschichtl ichen Be­ 
wegungen, die Laufbahnen der FSLN und der 
ausgebeuteten Massen dazu verurteilt sind, 
unumkehrbar auseinanderzulaufen, Allein die 
Tatsache, daB die Sozial istische Internationa­ 
le und selbst die kathol ische Kirche, diese 
zwei Gendarmen der kapitalistischen Weltord­ 
nung, die bewaffnete Gewalt seitens der FSLN 
befürwortet, gerechtfertigt und sogar gelobt 
haben, dürfte ausreichen, um den revolutio­ 
naren Charakter dieser Organisation in Frage 
zu stellen. Doch entscheidender als klarer 
Beweis für den Graben zwischen FSLN und Re­ 
volution ist ihre Tendenz, sich immer ent­ 
schlossener ins Fahrwasser der bürgerl ichen 
Opposition zu begeben, deren antirevolutio­ 
nare Rolle wir verfolgen konnten. 

VON DER GUERILLA-ROMANTIK ZUM 
BÜRGERLICHEN REFORMISMUS 

Diese Tendenz springt ins Auge, wenn man die 
romantischen Vorstel lungen, denen die Guerilla 
vor dem Ausbruch der sozialen Krise in den 
poetischen Gipfeln des tropischen Gebirges 
nachhing, mit den Positionen vergleicht, die 
sie danach immer deutl icher bezieht. 

Natürl ich lag schon in den ursprüngl ichen 
Positionen der Keim für dieses spatere Ab­ 
gleiten verborgen, denn ihr lnhalt war klein­ 
bDrgerlich und auBerte sich ais ~olcher klar 
in den demokratischen Grundsatzen, im Volks­ 
frontprinzip und auch im National ismus, der 
durch die Verkündung des kontinentalen Cha- 

rakters des revolutionaren Kampfes deutlich 
durchschimmerte. Doch immerhin trat in jener 
Periode die versohnlerische Seite hinter der 
revolutionaren zurück. Schauen wir uns also an 
wie sich diese Entwicklung zum plattesten bür-' 
gerlichen Reformismus auf programmatischer Ebene 
vol lzogen ha t , 

Das Programm der FSLN von 1969 erklarte folgen­ 
dermaBen das Ziel der Organisation: "Die FSLN 
ist eine pol itisch-mi 1 l t â r l sche Organisation 
mit dem Ziel, die Macht durch die Zerschlagung 
des bürokratischen und mil itarischen Apparates 
der Diktatur und die Errichtung einer revolu­ 
tionaren Regierung auf der Grundlage eines 
Bündnisses der Arbeiter und Bauern und der Mit­ 
wirkung aller anti imperialistischen Krafte des 
Landes zu erobern ," 

Indes brach die okonomische und soziale Krise 
aus und rief die von den Sandinisten ais Grund­ 
lage der revolutionaren Regierung betrachteten 
Arbeiter- und Bauernmassen auf den Plan. Man 
sah sich gezwungen, die r evo lu t l onâr en \.forte 
in revolutionare Taten umzusetzen. Mit der 
\Jirklichkeit konfrontiert, l ôs t e sich der anti­ 
imperial istische Guer il lero-Traum auf - und die 
Sandinisten haben schl ieBl ich ihre Worte .•• 
umgewandelt. Als 1977 eine neue und mâc h t l q e 
Welle sozialer Unruhen begann und die FSLN 
durch ihren "Terceirista"-Flügel eine - w l e 
man zu sagen pflegt - "neue Periode" ihrer Ak­ 
tion eroffnete, war also von dem auf die Ar­ 
beiterklasse und die Bauernschaft gestützten 
Kampf um die Macht nicht mehr die Rede. Die 
Entwicklung der Guer il la-Aktionen vollzieht 
sich nunmehr im Gegenteil unter dem Zeichen des 
Bündnisses mit der bürgerlichen Opposition. 

Die "Terceiristas", die sich von der Tendenz 
abgespalten hatten, die seitdem unter dem 
Namen "Langer Volkskrieg" bekannt wurde, be­ 
gannen in der Tat ihre neue Angriffsphase am 
12. Oktober 1977, also in denselben Tagen, 
in denen die "Er k l ârunq der Zwëilf" erschienen 
wa r , Die Autoren dieser Erk i ârunq - die "Gruppe 
der Zwô l f!' - wurden im Apri 1 1978 von "Lucha 
Sandinista" selbst wie folgt charakterisiert: 
"Freiberufl iche, Intel lektuelle, Unt er nebme r 
und Geistliche", kurzum die Creme der Bourge­ 
oisie. Durch die "Gruppe der Zwolf" werden die 
Sandinisten lhre Bindungen zur GroBbourgeoisie 
knüpfen, und diese Bindungen werden durch im­ 
mer groBere Abstriche von ihrem Programm be­ 
gleitet werden. 

So wird der frühere antiimperial istische und 
antioligarchische Kampf auf der Grundlage des 
Arbeiter- und Bauernbündnisses beiseite ge­ 
schoben. An dessen Stel le tritt der Kampf ge­ 
gen Somoza, der nicht mehr auf deutl ich ge­ 
kennzeichneten Klassen, sondern auf einem 
Bündnis mit allen Somozagegnern beruht, Diese 
Haltung wird von den "Terceiristas" seit ihrer 
sofortigen Antwort auf die "Erklarung der 
Zwë5lf" eingenommen: "Wir nehmen die Auffor­ 
derung zur Teilnahme an einer nationalen Lo­ 
sung entsprechend dem Dokument unserer zwëlf 
Mitbürger an. Wir müssen aber darauf hinwei­ 
sen, daB es in Nicaragua keine Losung geben 
kann, bevor Somoza und sein Regime verschwun- 
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den sind ( •.• ). Somoza mul3 gehen, und kein 
Somoza darf in den Reihen der Armee und der 
Reglerung bleiben, Man nehme den unheilvol len 
Apparat der Korruption und des Verbrechens, 
den die Diktatur darstel lt, auseinander. Dann 
wird die FSLN bereit sein, sich mit al len an­ 
deren ehrl ichen, patriotischen und gegen Somo­ 
za eingestel lten Sektoren des Landes an der 
Suéhe nach eienr national en Losung zu beteil i­ 
gen. ( ... ) Unser unmittelbares Ziel besteht 
darin zu erreichen, dal3 Nicaragua von der So­ 
moza-Diktatur befreit wird und das Land den 
Weg einer wirkl ich demokratischen Entwicklung 
e i n sc hl âç t" (zitiert in "Che Guevara", Nr, 3, 
Organ der Junta de Coordinaciôn Revoluciona- 
r i a). 

Han hat sich vom Programm von 1969 meilenweit 
entfernt! Es geht nicht mehr darum, den büro­ 
kratischen und mil itarischen Apparat zu zer­ 
schlagen, sondern die Somozas daraus zu ent­ 
fernen. Mehr noch, die FSLN nimmt sich nicht 
einmal mehr vor, den Kampf gegen Somoza zu 
führen (geschweige denn die Macht revolutio­ 
nar zu erobern), Sie beschrankt sich im Gè­ 
genteil darauf zu verlangen, daB man den So­ 
moza-Apparat auseinandernehme - Ade Begriff 
des Staates! Aber wer ist eigentl ich dieses 
"man", wenn nicht die Bourgeoisie? Dadurch, 
daB sie die Absetzung Somozas und die Demokra­ 
tisierung "des Landes" zu ihrer zentralen For­ 
derung machte, betrat die FSLN den sumpfigen 
Boden der bürgerl ichen Opposition, 

Diese vol lstandige Kapitulation vor dem bür­ 
gerlichen Reformismus sollte sich im folgenden 
Jahr 1978, in dem die "Terceiristas" bei den 
bewaffneten sandinistischen Aktionen vom 
August-September die Hauptrolle spielten, 
noch deutl icher zeigen_ 
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DAS PROGRAMM VON 1978 
"Wofür kâmpf t die Sandinistische Front gemein­ 
sam mit dem Volk?" - so hieB das Programm, 
das im Jahre 1978 erschien. 

Die Einleitung dieses Programms bestatigt die 
Preisgabe des revolutionaren Anspruchs der 
Formul ierungen von 1969. Die Ziele werden auf 
das banale Anti-Somozatum des oben zitierten 
Textes herabgesetzt. Die Formel heiBt jetzt: 
"Eine demokratische Volksregierung an die 
Hacht bringen" (Grol3buchstaben im Original) 
und nicht mehr wie 1969 "die r evo l u t ionâr e Er­ 
oberung der polit i schen Macht durch die FSLN", 
Abgesehen davon, daB die wesentl ichen okonomi­ 
schen und sozialen MaBnahmen den (wenn auch ver­ 
schwommenen) antiimperialistischen und antioli­ 
garchischen Charakter des Jahres 1969 verl ieren 
und an deren Stelle die bloBe Enteignung von 
Somoza und Konsorten tritt, müssen wir einige 
bemerkenswerte Anderungen bei anderen entschei­ 
denden Punkten hervorheben. 

Streitkrafte: Das Programm vbn 1969 sprach von 
der Abschaffung der Nationalgarde und der Bil­ 
dung einer "revol u t lonâren und patriotischen 
Volksarmee". Die Arbeiter, Bauern, Studenten 
und "andere" (?) sol lten bewaffnet werden und 
sich in Volksmil izen organisieren konnen. Es 
handelte sich um eine klassische Formulierung 

der radikalen kleinbürgerlichen Demokratie. 
1978 wird nunmehr merkwürdigerweise vergessen, 
die Abschaffung der Nationalgarde zu erwahnen. 
Hingegen ist von der Bildung von "neuen natio­ 
nalen Streitkraften", der "demokratischen Volks­ 
s t re l t kr âf t e" die Red e , Verschwunden ist nicht 
allein die Bezeichnung "r evo lut lonâr'", die der 
Bourgeoisie zweifellos unangenehm ware, sondern 
auch die "Volksmil izen", die freil ich noch un­ 
angenehmer sein dürften. Es handelt sich jetzt 
um eine klassische bürgerlich-reformistische 
Formulierung, Es gibt aber noch schlimmeres, 
naml ich die Haltung gegenüber den Mitgl iedern 
der Nationalgarde. 1969 hatte man geschrieben, 
daB sich die Soldaten der National garde der 
revolutionaren Armee anschl ieBen konnten, und 
zwar unter folgenden Bedingungen: sie müBten 
"die Guerilla unterstützt haben", an ihren 
Hânden dürfe "kein r evo l u t lonâr es Blut kleben" 
und sie dürfen "das Volk nicht geplündert ha­ 
ben". 1978 haben sich die MaBstabe dermaBen ge­ 
lockert, daB praktisch die ganze Nationalgarde 
den "neuen patriotischen Volksstreitkraften" 
hatte angeschlossen werden konnen. Nicht al­ 
lein Soldaten, sondern auch Offiziere kommen 
jetzt in Frage, und die Bedingung beschrankt 
sich neben der Unterstützung der FSLN einfach 
darauf, daB sie "in unsere Reihen überlaufen 
oder sich unseren Kr âf t en ergeben"! Offiziere 
der Nationalgarde: An dem Tag, an dem die 
Bourgeoisie und ihr Herr, der amerikanische lm­ 
perial ismus, sich entschlieBen, Somoza in die 
Wüste zu schicken, müBt ihr euch den Sandini­ 
sten ergeben, dann werdet ihr eure Posten be­ 
halten dürfen! Bis dahin konnt ihr eure Massa­ 
ker weiter durchführen, ohne euch Sorgen um 
eure Zukunft zu machen ••• 

Und inzwischen hat Tomâs Borge, ein offizieller 
Vertreter der wiedervereinigten FSLN der spa­ 
nischen Zeitung "El Pais" sogar er k l âr t , daB 
die FSLN mit der Nationalgarde "ûe sp râche füh­ 
ren würde, um zu einer Verstandigung zu kom­ 
men, vorausgesetzt dies I iegt im lnteresse 
des nicaraguanischen Vo l ke s'", Als sei dies 
nicht genug, bietet er diesen Soldnern der Kon­ 
terrevolution noch Gnade an: "ln diesem Sinne 
mochte ich auf unsere weitgehende Bereitschaft 
zur GroBherzigkeit gegenüber unseren jetzigen 
oder künftigen Gefangenen hinweisen", Kein 
Kommentar, 

Haltung gegenüber dem Imperialismus: lm Pro­ 
gramm von 1969 war davon die Rede, "der amerika­ 
nischen Einmischung ein Ende zu bereiten" und 
"die amerikanische Mil l târtn l s s l on wie das 
Friedenscorps au szuwe l sen'", ein besonderer Pa­ 
ragraph wurde dort der Abschaffung des Chamorro­ 
Bryan-Vertrages gewidmet; der "aus Nicaragua und 
anderen mittelamerikanischen Landern ein Kolo­ 
nialgebiet des US-lmperialismus macht!", Und 
was die AuBenverschuldung angeht, wird erklart, 
daB man "d l e von den US-Monopolen dem Land auf­ 
gezwungenen Wucherdarlehen nicht anerkennen 
wi rd", 

1978 ist der Begriff US-lmperialismus .,. ver­ 
schwunden und demzufolge auch die 1969 gegen 
ihn anvisierten Ma13nahmen, Um die Usancen 
nicht restlos zu verletzen, ist sehr versch\f,/Qm­ 
men davon die Rede, "j ede auslandische Einmi­ 
schwunq!' zu beenden. Wie man das tun wil 1, und 

j 
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um welche auslandische Macht es im betreffen­ 
den Fal 1 geht, darüber laBt sich das Programm 
nicht aus, offensichtl ich um das WeiBe Haus 
und Carter nicht vor den Kopf zu stoBen. Die 
summarische Aufzahlung einiger AuBerungen der 
imperial istischen Herrschaft, die es 1969 
noch abzuschaffen galt, wird durch die feige 
Formulierung ersetzt, man werde keine Verein­ 
barungen anerkennen, "welche gegen unsere Un­ 
abhang igke i t, unsere Souveranitat und unsere 
Würde (!) verstoBen", Mit solchen diplomati­ 
schen Er k l ârunqen laBt man TürundTor für die 
Anerkennung aller Vereinbarungen offen, Zu 
den berühmten "Darlehen" - die nichts anderes 
sind ais eine Form der imperial istischen Aus­ 
beutung - auBert man -sich überhaupt nicht 
mehr! Dies bedeutet natürl ich nicht, daB man 
si e "vergessen" hâ t t e , sondern daB man auch 
von diesem Punkt des Programms von 1969 ent­ 
schieden Abstand nimmt. Tomas Borge erlauter­ 
te es im bereits zitierten Interview: "Wir 
haben lnteresse am Ausbau von freundl ichen 
Beziehungen zu allen Volkern und Regierungen 
der Welt, einschl ieBl ich der USA, natürl ich 
immer unter der Voraussetzung, daB unsere 
Würde und unsere Souveranitat vol lkommen re­ 
spektiert werden. Wir mochten, daB zwischen 
uns und allen anderen keine künstl ichen Wi­ 
dersprüche bestehen bleiben" (das Joch der 
kolonialen Herrschaft ist ein "°" "künstli­ 
cher Widerspruch"!)." Ein wichtiger Aspekt 
in diesem Sinne ist unsere schon bei anderen 
Gelegenheiten geauBerte Bereitschaft, al le 
früher eingegangenen Verpflichtungen zu re­ 
spektieren. Wir sind ohne Demagogie und ohne 
schrille Tone (!) bereit, Umschuldungsverhand­ 
lungen mit dem Ausland zu führen". 

DIE MPU 

Obwohl es das Programm einer einzigen der drei 
damais existierenden Tendenzen der FSLN war, 
zeigte das Programm von 1978 bereits vol lkom­ 
men klar das allgemeine Abgleiten des Sandi­ 
nismus in eine absolute Nachtrabpol itik gegen­ 
über der oppositionellen Bourgeoisie und da­ 
durch auch dem Imperia! îsmus, dessen machtlo­ 
se und untertanige Kreatur diese Bourgeoisie 
ist. Und in der Tat wurde das Proqramm der MPU 
(Movimiento Pueblo Unido = Bewegu~g der Volks­ 
einheit), auf dessen Grundlage sich die drei 
Tendenzen vereinigen sollten, vom Programm 
des Jahren 1978 deutlich gepragt. 

Die MPU wurde im November 1978, also einige 
Wochen nach der Niederschlagung des Aufstands, 
gebildet. Sie entspricht vol l und ganz der 
von den Terceiristas vertretenen Auffassung 
einer breiten Anti-Somoza-Front, d.h. eines 
Bündnisses mit immer breiteren Sektoren der 
Bourgeoisie, was schon aus ihrer Zusammenset­ 
zung hervorgeht: Fast alle beteil igten Orga­ 
nisationen - insgesamt sind es 25 - vertreten 
Studenten, Künstler, lntellektuelle, Freibe­ 
rufler und andere bürgerl iche Kreise, nach 
der So r t ez .B, der Ampronac, sprich der "Ver­ 
einigung der Frauen angesichts der nationalen 
P rob l erna t i k" (sic!) • 

Was die wesentl ichen Punkte wie Streitkrafte 
und Imperia! ismus angeht, übernimmt das Pro- 

gramm der MPU die Aussagen von 1978. Zugleich 
bedeutet es aber einen Schritt vorwarts in der 
traurigen Nachtrablerlaufbahn des Sandinismus, 
der die MPU ohne Vorbehalte unterstützt und an 
der Formulierung ihres Programms offensicht- 
1 ich maBgebend beteiligt war, Denn es wird jetzt 
vieles weiter "verdeutl icht", um der Bourgeoi­ 
sie zusatzl iche Garantien zugeben. 

Die erste Verdeutlichung ist schon im einleiten­ 
den Satz des pol itischen Programms zu finden. 
Das Ziel ist, "die Somoza-Diktatur zu zerschla­ 
gen und einen Regierungswechsel herbeizuführen". 
Jeder unbequeme Hinweis auf eine revolutionare 
Beseitigung der Diktatur, der ja auf einen 
Vorrang der Gewalt vor den schmutzigen und vom 
Imperia] ismus begünstigten Kulissenverhandlun­ 
gen hindeuten konnte, wird ausgelassen, Und 
durch die Zielsetzung, "einen Regierungswechsel 
herbeizuführen", wird die Bereitschaft, diesen 
Verhandlungen eine vorrangige Bedeutung beizu­ 
messen und ihnen den so gepriesenen bewaffneten 
Kampf unterzuordnen, unter Beweis gestellt, 
"Zerschlagen" werden hier eigentl ich nur die 
letzten revolutionaren Anwandlungen. Denn Revo­ 
lution bedeutet Zerstorung des Staates, wah­ 
rend Regierungswechsel die Kontinuitat des 
Staates beinhaltet. 

Der folgende Absatz, der sich mit der Regie­ 
rungsfrage beschaftigt, bringt eine weitere 
"Verdeutl ichung" zur Beruhigung der Bourgeoisie. 
Man spricht von einer Regierung der "demokrati­ 
schen E i nhe i t", aber ni cht mehr von e i ner 
Volksregierung, denn dies würde die Bourgeoisie 
in Erinnerung an frühere Volksunruhen wohl un­ 
angenehm berühren, Selbst die programmatischen 
Formul ierungen bringen zum Ausdruck, daB die 
Arbeiter- und Bauernmassen von der Macht und 
von der Politik auszuschl ieBen sind! 

Auch dort, wo es um die rechtl iche Struktur 
des Staates geht, findet man zwei Verdeutl i­ 
chungen, die den platten reformistischen Cha­ 
rakter der Sandinisten unter Beweis stellen. 
ln Punkt 3 (Demokratisierung des Landes) 
feiert die heute in Lateinamerika so modische 
"konstituierende Versammlung" ihren Auftritt, 
der darin bestehen soll, die "nationale Ver­ 
fassung zu überarbeiten", um ihr einen demo­ 
kratischen lnhalt zu verleihen. Die AuBerkraft­ 
setzung der Somoza-Verfassung hatte an sich 
zwar nichts Revolutionares, doch ist es be­ 
zeichnend, daB nicht einmal dies anvisiert wird: 
Sie wird überarbeitet, d s h , das Wesentl iche 
bleiht bestehen, vor al lem im Hinbl ick auf die 
Kontinuitat des Staatsapparates, 

ln der Tat, wie wir aus dem sandinistischen 
Programm von 1978, das die MPU praktisch wie­ 
derholt, erfahren haben, wird die Mil l t âr hl era r> 
ch l-e i hre Pos ten beha l ten kônnen , Aber auch 
die Justiz und selbst der Richterstand, der 
die Somoza-Diktatur rechtl ich abgesichert und 
unzahlige Mil itanten und Arbeiter verurteilt 
hat, bleiben bestehen. Das Programm spricht 
lediglich davon, "das Justizsystem zu überar­ 
beiten, um ihm einen demokratischen Charakter 
zu geben" und "die Korrupt ion der Behô rden wie 
die Bestechlichkeit der Richter zu beseitigen", 
Die bürgerl ichen Herrschaften brauchen keine 
Angst zu haben , Die "sandinistische Volksre­ 
volution" wl r d nichts anderes sein als ein Re- 
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gierungswechsel mit einigen harmlosen Reform­ 
chen im Gefo Iqe , 

Als sei dies alles nicht ausreichend, führt 
die FSLN (immer vermittels der MPU) auch auf 
ôkonorn i sc hern Gebiet einige \/erdeutlichungen 
derselben Sorte herbei" Dem Privatunternehmen 
wird die Unterstützung seitens der "Regierung 
der demokratischen Einheit" und die Beteili­ 
gung an der Ausarbeitung eines "industriel len 
Entwicklungsplans" zugesichert (Punkt 9), ln 
der Agrarfrage (Punkt 8) wird den Utopien 
aus der alten Guerillazeit der Garaus gemacht. 
Den GroBgrundbesitzern versichert man, sie 
hatten die seinerzeit von der FSLN gegen sie 
geforderte Agrar- und Bauernrevolution nicht 
mehr zu befürchten. Die "vo l l s t ând lqe Agrar­ 
reform", die der Sandinismus nunmehr durch 
die MPU vertangt, wird den GroBgrundbesitzern 
sogar helfen! Ais Kronung der sieben MaBnahmen, 
aus denen diese Reform (deren Kernpunkt wie 
immer die Enteignung des Somoza-Grundbesitzes 
ist) bestehen soll, wird in einem besonderen 
Punkt emphatisch e rk l âr t , daB "der Staat al­ 
len Produzenten (den groBen, mittleren und 
kleinen) Kredite q ewâhr en wl rd'! , Hier sind 
die ehemal igen Aposte! der anti imperial isti­ 
schen Bauernrevolution gelandet! 

Die Laufbahn des Sandinismus, seine Entwick­ 
lung von der Guerilla, die vor al lem die Bau­ 
ernschaft für den Kampf gegen den lmperialis­ 
mus und den GroBgrundbesitz mobil isieren w:ill­ 
te, zu einem bloBen Anhangsel des bürgerlichen 
demokratischen Reformismus (der seinerseits 
vom US-lmperialismus offen unterstützt wird) 
hat eine allgemeine Bedeutung. Schon Cuba und 
der Castrismus hatten in ihrer Entwicklung 
den Bankrott des kleinbürgerl ichen demokra­ 
tischen Radikal ismus in Lateinamerika gezeigt. 
Der Sandinismus erbringt hierfür eine zusatz- 
1 iche Be s t â t lqunq , Selbst wenn sie die bewaff­ 
nete Gewalt befürworten, sind die Krafte, die 
sich auf den Boden der Demokratie stellen, in 
der heutigen Epoche dazu verurteilt, sich be­ 
wuBt oder unbewuBt in ein Instrument des kon­ 
terrevolutionaren Manovers zu verwandeln. 
Eines Manovers, das vom Imperia! ismus und des­ 
sen Kompl izen, den einheimischen Bourgeoisien, 
geführt wird und das darin besteht, die Demo­ 
kratisierung der verschiedenen "Diktaturen" 
ais ein Hilfsmittel für den Schutz der jewei- 
1 igen Staaten vor den soz i al en Ausbrüchen zu 
benutzen, die - im wesentl ichen vom Proleta­ 
riat gepragt - sich infolge der Weltkrise 
zwangslaufig ereignen werden. 

Der Bankrott des kleinbürgerl ichen Radikal is­ 
mus ist zugleich ein Aufruf zur einzigen konse­ 
quenten revolutionaren Aufgabe - zur Vorberei­ 
tung der proletarischen und kommunistischen Re­ 
volution im MaBstab des ganzen Kontinents, wo­ 
für aber die Partei, die sich nur in diametra­ 
ler Opposition zur Demokratie und all ihren 
Parteien bilden kann, das unabdingbare Instru­ 
ment ist. Allein diese programmatische Perspek­ 
tive kann den Aufruhr der revolutionaren prole­ 
tarisierten und bauerl ichen Massen zum Be­ 
standteil eines erfolgreichen weltweiten Kamp­ 
fes für den Sturz des lmperial ismus und seiner 
lokalen Verbündeten machen. Sie allein kann 
die aufrichtigen Revolutionare, die sich von 

den sand i n l s t l s c han "Heldenta_ten" t âuschen l ieBen, 
davor schützen, daB sie ihren unbestreitbaren Mut, 
ihre unbestreitbare Entschlossenheit und Energie 
und selbst ihr Leben vergebl ich einsetzen oder 
- was noch vie! schl immer ist - für die Sache des 
Feindes miBbrauchen lassen, 

Die Aktion der Sadinisten 
(November 1979) 

Wir haben die programmatische Unterwerfung des 
Sandinismus unter die "oppositionelle" Bourgeoi­ 
sie dokumentiert. Die Ereignisse, die inzwischen 
mit dem Rücktritt Somozas und der Bildung einer 
neuen Regierung in Nicaragua gipfelten, be s t â t l r 
gen diese Unterwerfung auf der Ebene der prakti­ 
schen Aktion. Sie zeigen, daB man von einer 
"sandinistischen Revolution" überhaupt nicht 
reden kann, obwohl alle "rechten" und "l inken" 
Stromungen diesen Begriff ausgiebig verwenden, 

ln einem noch früheren Artikel hatten wir ge­ 
zeigt, daB der Aufstand vom August - September 
1978 entgegen einer verbreiteten Legende kei­ 
neswegs von der FSLN organisiert und geführt 
worden war. Es hatte sich im Gegenteil um eine 
spontane Erhebung gehandelt, in die sich die 
FSLN mit ihrer mil itarischen Aktion einschal­ 
tete. 

Jetzt war es freil ich ander s , Die Sandinisten 
wurden durch den Volksausbruch nicht über­ 
rascht, und ihre mil itarische Aktion hat ohne 
Zweifel ein groBeres spezifisches Gewicht als 
der spontane Massenaufruhr gehabt, Sie waren 
effektiv in der Lage, die Massen in ihren Bahn 
zu lenken und ihrer allgemeinen pol itischen 
Strategie zu unterwerfen. Dies wurde moglich, 
weil die FSLN in den rund acht Monaten, die 
nach dem ersten Aufstand verstrichen sind, 
einerseits ihre "innere" Organisationsstruk­ 
tur zahlenmaBig und geographisch ausbauen und 
wirksamer gestalten, andererseits - und zwar 
vor al lem durch ein Netz von Einwohnerkomitees 
- ihre Bindung zu den Massen starken konnte. 

Allerdings wurden die mil itarische Starkung 
und die organisatorische Festigung nicht in 
den Dienst eines wirkl ich revolutionaren 
Kampfes gestel lt. lhre objektive Rolle war 
vielmehr die "nationale Einheit" (unter Aus­ 
schluB des "Somoza-Clans") sicherzustellen und, 
was damit dialektisch zusammenhangt, einen An­ 
griff der Massen gegen eine Herrschaftsordnung, 
die für sie nur Unterdrückung und Ausbeutung 
hedeutet, zu verhindern. Diese Ordnung - man 
muB es mit Nachdruck betonen - ist nach wie 
vor die kapitalistische und halbkoloniale 
Ordnung, für die der "Somozismus" nur eine 
der mëgl ichen pol itischen Strukturen bildete. 

Die Erstickung der revolutionaren Energie der 
Massen war ein Ergebnis der katastrophalen 
Strategie und der Prinzipien des Sandinismus. 
lm Gegensatz zu dem Eindruck, zu dem eine ober­ 
flachl iche Betrachtung der Ereignisse verleiten 
konnte, bestand diese Strategie keineswegs dar­ 
in, den Gegner durch die bewaffnete Gewalt der 
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aufstandischen Massen niederzuwerfen, sondern 
in der Anwendung der bewaffneten Aktion und 
des Einflusses auf die Massen als ein Druck­ 
mittel am Verhandlungstisch, um beim US-Impe­ 
ria] ismus eine Betei l igung der FSLN an der 
"ausgehande l ten Losung" der "ni ca raguan i - 
schen Kr i se" durchzusetzen. Mit anderen Wor­ 
ten, der bewaffnete Kampf, dieser Angelpunkt 
der Guerillaauffassung und auch der FSLN in 
ihren ersten Jahren, wird zu einem einfachen 
Zubehor des pol itischen Geschaftes, das man 
mit dem Gegner betreibt, anstatt ihn konse­ 
quent zu bekampfen. 

Das Interview von Tomas Borge, dem enfant 
terrible der jetzigen bürgerl ich-sandinisti­ 
schen Regierung, mit "El Pais" (siehe "Ca­ 
hiers Sandinistes" Nr , 2, Paris, Januar 1979), 
das wir im letzten Artikel zitiert haben, 
l ieB diesen heiBen Wunsch nach "Anerkennung 
durch die USN' bereits durchbl icken. ln die­ 
sem Interview meinte Borge zunachst, daB der 
Versuch der amerikanischen Diplomatie, nach 
den Ereignissen vom September 1978 durch die 
Einschaltung des "Vermittlungsausschusses" 
Somoza und die bürgerl iche Opposition (1) 
zu einer "Verhandlungslësung" zu bewegen, ge­ 
scheitert sei: "Die USA haben keine Formel 
finden kënnen, um den nicaraguanischen Kon­ 
fl ikt nach ihren lnteressen zu l ôs en'", Als 
hatte die Regierung Somoza nicht mehr den 
lnteressen der USA entsprochen! Gerade zu 
jenem Zeitpunkt, als eine politische und so­ 
ziale Unruhewelle den status quo in ganz 
Mittelamerika zu bedrohen schien, lieBen 
sich die lnteressen der USA in einem einzi­ 
gen Wort zusammenfassen: Ordnung! Und gerade 
das Blutbad, das die Nationalgarde nach der 
verheerenden "sandinistischen Offensive" 
vom September 1978 stiftete, stand in voll­ 
kommener Übereinstimmung mit diesem grundle­ 
genden Interesse. 

Borges weitere Ausführungen hëren sich wie 
ein Versuch an, die USA davon zu überzeugen, 
nichts liege mehr "in ihrem lnteresse" als 
eine Machtbeteil igung der Sandinisten: "Diese 
Tatsache ist zu einem guten Teil darauf zu­ 
rückzuführen, daB man versucht hat, sich 
künstlich über eine objektive Wirkl ichkeit 
wie die Existenz des Sandinismus als zusam­ 
menhaltende Kraft der offentlichen Meinung 
( ! He rv , 1 KP) hinwegzusetzen, Es i st t at sâch- 
1 ich absurd, daB man sich eingebildet ha t , 
das Problem ohne die Mitwirkung der FSLN zu 
l ë sen" usw. usf. Es handelt sich, wie man 
sieht, nicht um eine Revolution, sondern um 
ein "Pr ob l en'", Es ist dieselbe Sprache, wel­ 
che die Bourgeoisie in der ganzen Welt be­ 
nutzt. Was das extrem diplomatische und von 
uns hervorgehobene "man" betrifft - wer ist 
darunter gemeint, wenn nicht gerade der US­ 
lmperialismus? Wenn der Leser den Satz noch 
einmal mit dem Substantiv anstel le des Pro­ 
noms 1 iest, wird er feststellen, daB unser 
Urteil über die FSLN keineswegs ungerecht 
i s t O O V 

Eine solche Serge um die amerikanischen ln­ 
teressen muBte die FSLN logischerweise dazu 
führen, sich als Garant der Grundbedingung 
dieser lnteressen darzustellen: der Ordnung. 
Sie tat es, diesmal durch den Mund von Hum- 

berto Ortega, inzwischen Oberbefehlshaber 
der sandinistischen Vo l ks s t r e it k r âf t e : "Es 
wird sehr schwierig sein, das Volk, das sich 
schon weit radikal isiert hat, zu bremsen (!) 
( •.• ) Die FSLN ist die einzige sichere Kraft, 
um das Chaos in Nicaragua und die lnstabil itat 
in der Reg ion zu vermeiden" (Interview mit 
"El Pais", 28 .4.79).. Ein Kommentar erübrigt 
si ch. 

DER KAMPF IN MANAGUA 

Die Aktion der Sandinisten in Managua laBt 
diese "Strategie der Verhandlungen" und ihre 
für die Massen verheerenden Folgen deutl ich 
hervortreten. 

Die "sandinistische Offensive" wurde am 29. 
Mai ca. einen Menat nach dem Interview von 
Don Humberto, entfesselt. Managua, das bis da­ 
hin nur eine zweitrangige Rolle gespielt hat­ 
te, verwandelte sich diesmal in den wichtigsten 
Schauplatz des Kampfes. Der Grund hierfür ist 
einfach. Auch unter normalen Bedingungen ist 
die landwirtschaftl iche Arbeit, die vom Novem­ 
ber bis April l âuf t , im Monat Mai zu End e , 
GroBe Massen von Saisonarbeitern (sie werden 
auf eine halbe Mil lion, d.h. rd, 20% der Ge­ 
sam cbevô lker unq des Landes geschatzt!) flie8en 
dann a l l j âhr l i ch in die St âd t e .. 

Da die Mehrzahl der Provinzstadte durch die 
ZusammenstëBe vom August - September 1978 und 
die nachfolgenden episodischen Kampfe verwü­ 
stet waren, begab sich ein groBer Teil dieser 
Menschenmasse in die Hauptstadt. Sie hoffte, 
dort eine Uberlebensmëgl ichkeit zu finden. 
Diese Hoffnung schwand sehr bald und verwan­ 
delte sich in Aufruhr. 

Die ersten ZusammenstëBe in Managua fanden am 
8. Juni statt. Am 10. Juni befanden sich prak­ 
tisch al le Wohnviertel (die eleganten Bezirke 
na tü r 1 i ch au sgenommen) im Auf stand. Man kann 
die Gewalt des Ausbruches am Fortschreiten der 
Kampffront messen: Am 13. Juni kampfte man 
schon in weniger als tausend Meter Entfernung 
vom Somoza-Bunker; am 14. hatte die Regierung 
die Kontrolle über die Halfte von Managua ver­ 
loren. Und gerade an diesem Punkt zeigte die 
sandinistische Strategie l hr schând l l che s Ge­ 
s l c h t , 

Der Knotenpunkt von Somozas Staatsapparat war 
in SchuBnahe, die Aufstandischen schritten 
unwiderstehl ich voran, Somozas Truppen waren 
"anscheinend erschëpft" ("Le Monde" vom 13.6.) 
und - was bezeichnend ist - die FSLN hatte noch 
nicht ihre gesamten Krafte in den Kampf gezogen 
(2). Ware die Absicht der Sandinisten tatsach­ 
lich die Niederwerfung von Somoza gewesen, 
wâr en si e wirklich revolutionar, dann hâ t t en 
sie gerade diesen Augenbl ick a~sgenutzt. Sie 
hatten ihre Krafte auf die Hauptstadt zusam­ 
mengezogen und den Angriff auf das Gelande 
entfesselt, wo sich der Regierungsbunker, die 
Kaserne der besten Truppe der Nationalgarde, 
die lnfanterieschule (EEBI) und der Landeplatz 
für die Hubschrauber der Nationalgarde in einem 
einzigen architektonischen Komplex befinden, 
ganz zu schweigen von den Verwaltungszentren 
und vom kaum geschützten Hotel I ntercont i rien- 
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tal, das vol] belegt war mit somozistischen 
Würdentragern und so "interessanten Per sôn- 
1 ichkeiten" wie der lnnen- und der Verteidi­ 
gungsminister. Doch selbst der Korrespondent 
von "Le Monde" muBte sich wundern, daB die 
Sandinisten nicht hingegangen seien, um 
"sich anzuschauen, was los war". 

Denn so ist es. Die FSLN griff den Komplex 
nicht an. lm Gegenteil, sie brach die von 
den Massen spontan gegen das Zentrum der 
Macht au sqe l ë s t e Offensive ab und beschloB, 
den Rückzug in die Wohnviertel. Don Humberto 
hatte-sich nicht treffender ausdrücken kon­ 
nen, als er davon sprach, das Vo l k zu bx em» 
sen! Nachdem der Druck auf das Bunkergelande 
unterbrochen worden war, konnten sich die 
Somozatruppen wieder fangen und einen Gegen­ 
angriff starten. So konnte Somoza die Opera­ 
tionen vorn Bunker aus weiterhin führen und 
die El itetruppen der EEBI einsetzen, die 
eine Sauberungsaktion begannen, Dabei wurden 
sie durch die Bombenangriffe der Hubschrauber, 
die vom unbeschadigten Flugplatz starten 
konnten, gestützt, Wahrenddessen hielten die 
Sandinisten die Massen in einer selbstmor­ 
derischen Defensive in den Wohnvierteln zu­ 
rück. 

Uber das von der FSLN eingeführte Abwehrsy­ 
stem müssen wir noch ein Wort sagen. Die 
Volksviertel wurden in zwei Gruppen unter­ 
teilt: "aufstandische Gebiete" und "befrei­ 
te Geb i e t e!", Selbst ein führender Sandinist 
wie Moisés Hassan war in seinem Interview 
mit "Libération" jedoch nicht in der Lage, 
den Unterschied zwischen beiden darzulegen. 
Aus verstandl ichen Gründen, d.h, um die wah­ 
re Natur des Sandinismus nicht zu entlarven. 
Als "auf s tând l scb" wurden jene Gebiete be­ 
zeichnet, die in geringerer Entfernung vom 
Feind waren, die Gebiete an der Front, lhre 
von den Ein\\Ohnern errichteten Barrikaden 
wurden lediglich durch vor Ort rekrutierte 
"Volksmilizen" verteidigt (Hassan selbst 
brachte diese Klarstellung in seinem Inter­ 
view mit den Korrespondenten von "Le Monde", 
der "New York Times" und "The Guardi an" 
vom 18,6.79). Kaum bewaffnet - "eine Pistole, 
eine leichte Waffe auf je zehn Manner, jeder 
bewaffnet si ch wi e er kann" ("El Pais", 23, 6 .. 
79) - und bar jeder rn i l i t âr l sc hen Ausbildung 
muBt en gerade di ese Mi 1 i zen dem Ang ri ff der 
Nationalgarde direkt entgegentreten, Hinter 
dieser ersten Barrikadenl inie und durch sie 
wie durch weitere Barrikaden geschützt, deren 
Festigkeit mit dem Abstand von der Kampffront 
zunahm, befanden sich die "befreiten Gebie­ 
te", in denen l t , Hassan die "am besten aus­ 
gebildeten und bewaffneten Elemente der 
Front" - endl ich mal! - anzutreffen waren, 
Mit anderen Worten schickte die FSLN die 
Einw:ihner direkt ins Massaker und zog ihre 
eigenen Krafte in einem sicheren Gebiet zu­ 
sammen. 

EINE "REVOLUTION DURCH VERHANDLUNGEN" 

Kommen wir jedoch auf die sandinistische 
Strategie zurück, Der Aufstand von Managua 
gehorte nicht zu den ursprünglichen Planen, 
wie es spater die sandinistischen Führer 

se l bs t zugeben sol ften: "Managua erhob sich 
zum Teil spontan und zu friih" ("Le Monde", 
3 .. 7.79) .. Schauen wir uns an, warum. Die FSLN 
wollte zunMchst Positionen in der Provinz er­ 
obern, Durch die Kontrolle der wichtigsten 
Provinzstadte würde sie den amerikanischen 
Imperia.! ismus dazu zwingen, sie anzuerkennen, 
und schl ieBl ich, wenn sie mehr "Positionen" 
als die Somoza-Regierung selbst unter Kontrol- 
1 e hâ t t e , i hrer Betei 1 igung an der Macht zu­ 
zustimmen. (Wie wir gesehen haben, beanspruch­ 
te die FSLN keine Al leinmacht und sie war 
übrigens bereit, Washington die notwendigen 
Zugestandnisse zu machen,) 

Dieser Strategie folgend, begann die FSLN ihre 
"Offensive" in Leôn, Chicigalpa, Masaya, 
Granada und bald darauf in Matagalpa, Esteli 
und Chinandega. Die Frage der Hauptstadt 
sollte erst am Ende kommen, nachdem die ver­ 
handlungen mit Washington zur ••• Entlassung 
Somozas und zur Machtübergabe an eine proviso­ 
rische bürgerl ich-sandinistische Regierung 
geführt hatten. Deshalb wurde der Aufstand 
von Managua zu Beginn der Offensive als "zu 
früW', als ein Spielverderber betrachtet. 
Diese Strategie, die auch nur des Hauches eines 
revo l u t i onâr en Charakters entbehrt, ist zwar 
in keinem veroffentl ichten Dokument schrift- 
1 i ch f ix i er t , Aber si e steht in der Entwi ck- 
1 ung der Ereignisse selbst unausloschl ich ein­ 
graviert: Volksausbruch in Managua, Kontrolle 
dieses Ausbruches und Rückzug in die Wohnvier­ 
tel, Verlassen der Hauptstadt und, wie wir 
sehen werden, Wiederbeginn der Offensive auf 
Managua,nachdem die Kontrol le über die wich­ 
tigsten Pr ov l nz s t âd t e gesichert war. 

Es handelte sich also darum, die Machterobe­ 
rung auszuhandeln, Da sich aber der US-lmpe­ 
rialismus mit programmatischen Erklarungen 
nicht zufrieden gibt, muBte die FSLN durch 
Taten beweisen, daB sie 1. keinerlei Absicht 
heg te, "die Revo 1 ut ion zu machen" (was si e ja 
unauf'hë r l l ch schwor, indem sie zusicherte, Ni­ 
caragua würde kein zweites Cuba sein), 2. im­ 
stande war, die Massen zu kontroll ieren, 3. 
regierungsfahig war, 

Was die zwei ersten Punkte betrifft, lieferten 
die Ereignisse von Managua einen überzeugenden 
Beweis. Und um den Nachweis zu erbringen, daB 
sie die dritte Bedingung erfüllen konnte, kon­ 
zentrierte die FSLN, kaum hatte sie eine 
Stadt befreit, ihre Anstrengungen auf den Auf­ 
bau eines lokalen Verwaltungsapparates (was 
sie selbst in den Wohnvierteln von Managua 
getan hat) und stel lte die militarische Aktion 
auf den zweiten Plan. 

Der US-lmperial ismus akzeptierte diese Beweise, 
die durch das "Bündnis" mit immer breiteren 
Schichten der nicaraguanischen Bourgeoisie ge­ 
st~rkt wurden. Und am 16, Juni 1979, zwei Tage 
nach der Bildung der provisorischen Junta in 
Costa Rica, d.h. auch zwei Tage nach der Unter­ 
brechung der Offensive der Massen in Managua, 
erkannte er die FSLN als "einen legitimen 
Bestandteil der Opposition", der sich als sol­ 
cher an der "Suche einer Lôsunq für die Krise 
in Nicaragua" bete il i gen kônne ("Le Monde", 20. 
6 .. 79). Zur erwâhn t en Junta qehë r ten zwei mit 
Washington verbundenen Personlichkeiten (Robelo 

1 1. 
1 
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und die Witwe Chamorro), e~'l1 "GernaBigter", 
der über Bindungen zur internationalen Sozial­ 
demokratie verfügt (Sergio Rami rez) und nur 
zwei Sandinisten (der gemaBigte Hassan und 
Daniel Ortega, der Führer der "Terceiristas", 
d"h. der Stromung, die eng mit der Sozial isti­ 
schen Internat iona 1 e I i i ert i s t) , 
Damrt begann ein schmutziges diplomatisches 
Spiel, an dem die FSLN bereitwill ig teilnahm, 
und das in Somozas Abreise gipfelte, Schauen 
wir uns einige Etappen dieser ausgehandelten 
,o. "Revolution" an. 

Unmittelbar nach der Anerkennung der FSLN hat 
Washington eine Versammlung der Organisation 
Amerikanischer Staaten (OEA) einberufen. Mit 
derselben Strategie der Sandinisten, d,h. mit 
der Strategie der Verahndlungen, startete 
Somoza am 19.6. den Gegenangriff auf Managua, 
um gegenüber der OEA "Trümpfe" vorwei sen zu 
konnen. Das Gemetzel war bestial isch, und die 
FSLN nutzte ihrerseits die Toten aus,um die 
internationale offentl iche Meinung, diese 
Gottin des kleinbürgerlichen Schwachsinns, 
zur Verurteilung des Somozismus im Namen der 
Menschenrechte aufzurufen, Einen Tag nach dem 
Beginn der Gegenoffensive wollte jedoch die 
geschichtl iche Vorsehung (oder war es der US­ 
Geheimdienst?), daB ein Nationalgardist einen 
amerikanischen Zeitungsmann ermordete, womit 
ein offizielles Motiv für die Verurteilung 
Somozas geliefert war. Diese erfolgte offent- 
1 ich am nâc hs t en Tag, dem 21.6,, auf der OEA­ 
Konf e r enz , US-AuBenminister Cyrus Vance be-· 
f llrwo r t e te hëchs tper sônl ich die Ablosung So­ 
mozas durch eine Regierung der nationalen 
Ver sôhnunq , die nach seinen Worten "einen 
deut l i chen Bruch mit der Vergangenhe i t" da r­ 
s tel len sollte. Vances Rede enthielt einen 
weiteren Punkt, der für groBes Aufsehen sorg­ 
te, namlich die Intervention einer interame­ 
rikanischen Friedenstruppe unter der Agide 
der OEA, um die Ordnung wahrend des Regie­ 
rungswechsels zu sichern. 

Da dieser Vorschlag von den anderen Landern 
abgelehnt wurde, war wieder oberflachl icher­ 
weise von einer Niederlage der USA die Rede. 
Doch wuBten alle - und an erster Stelle Vance 
selbst - von vornherein, daB dieser Punkt 
nicht angenommen werden würde. Nebenbei ge­ 
sagt, lehnte selbst der US-Imperialismus ihn 
ab, wie der begeisterte Applaus zeigte, den 
die "New York Times" der ablehnenden OEA­ 
Haltung entgegenbrachte. Warum dann dennoch 
den Vorschlag unterbreiten? Nicht so sehr, 
um die FSLN unter Druck zu setzen, oder aus 
innenpolitischen Gründen (Rücksicht auf die 
"Fal ken" in den USA uswJ, sondern im wesent- 
1 ichen, um die Grundbedingung der USA für 
eine "Wachablosung" in Nicaragua verklausu- 
1 iert zu bekraftigen, Die neue Regierung 
muBte, wi e Vance gefordert hat, aus "Per sôn- 
1 ichkei ten" gebi ldet werden, "welche die 
Unterstützung und das Vertrauen des breite­ 
sten Spektrums der Bevolkerung genieBe~', 
sprich die Unterstützung und das Vertrauen 
des WeiBen Hauses. Das Manover ist ihm vol 1- 
kommen gelungen. Wahrend die ganze Aufmerk­ 
samkeit auf die Drohung mit der lnterven­ 
tionstruppe gerichtet war, unterbreitete 
die Andengruppe - bekanntl ich eine Fürspre- 

cher ln der s and l n l s t l s chen "Revolution dur ch 
Ver hand l unqen" l nne r hal b der OEA - ein "Vier­ 
punkteprogramm", d a s opt i sch e i n Gegenvorschl ag 
war, in Wirklichkeit aber al le wesentlichen 
Forderungen der USA beinhaltete: "l" Sofortiger 
und endgültiger AusschluB des Somoza-Regimes 
0= Vance); 2" Errichtung einer demokratischen 
Regierung, in deren Zusammensetzung der Bei­ 
trag der verschiedenen Gruppen des Landes zur 
Ablosung des Somoza-Regimes Anerkennung findet 
(= US-For.derung mit anderen Worten ausge­ 
drückt); 3. Garantie für die Achtung der Men­ 
schenrechte aller NÏcaraguaner; 4. kurzfristige 
Durchführung freier Wahlen" usw, ("El Pa1s", 24, 
6.79). Es erübrigt sich zu53gen, daB auch die 
zwei letzten Punkte, selbst wenn sie in Vances 
Rede nicht enthalten waren, zum Forderungskata­ 
log der USA gehorten. Die FSLN ihrerseits 
predigte eine MABigung der ohnehin gemaBigten 
"Revolution", um die US-Intervention zu vermei­ 
den, und Washington, nachdem es das gewünschte 
Ergebnis erzielt hatte, tauschte einen Rückzug 
vor und lieB den Antrag zur Entsendung einer 
i~teramerikanischen Friedenstruppe fallen. Als 
die OEA am 23.6. eine harmlose Resolution an­ 
nahm, in der der 1. Punkt der Andenlander fast 
wortlich wiederzufinden ist, konnte sich das 
state department sogar den Luxus leisten, "die 
Festigkeit" zu begrüBen, "mit der die OEA die 
Abreise vom Pr âs lden ten Somoza verlangt" ('1Le 
Monde", 26.6. 79). 
Zu diesem Zeitpunkt begannen die USA, einen 
starken Druck auf Somoza auszuOben, um seinen 
Rücktritt zu er r e l c hen , Sie l ieBen ihm aber 
so viel Zeit wie notig, um vor al lem in der 
Hauptstadt ein solches Blutbad an den Massen 
zu veranstalten, daB die Ordnung danach für 
eine Weile gesichert ware. Das Massaker soll 
über 40,000 Tote hinterlassen haben! 

Am 27.6, traf der neue amerikanische Botschaf­ 
ter in Managua ein. Sein Akkreditierungsschrei­ 
ben hat er Somoza nicht einmal abgegeben, Wie 
in Washington offizios erklart wurde, bestand 
seine Mission darin, Somoza "zum Rücktritt 
zu zwingen" ("Le Monde", 29.6.79), Zum selben 
Zeitpunkt zog die FSLN ihre S't r e l tk-â f te über­ 
raschend aus den Wohnvierteln der Hauptstadt 
zurück - verwirrt und desorganisiert sahen 
sich die Einwohner der verscharften Repression 
seitens der Nationalgarde gegenüber. Am selben 
verhangnisvollen 27.6. erklarten die Sandini­ 
sten auBerdem ihre Absicht, einen Staatsrat 
aus dreiBig Mitgl iedern zu bilden, an dem "alle 
reprasentativen Stromungen des Kampfes gegen 
Somoza" beteil igt sein wllr den , Vances Grund- 
forderung stand einer Erfüllung immer naher. 

Das Verhandlungsballett wurde immer reger, 
und es gab spektakulare Schritte. So wurde 
Edmundo Jarquiîn, der nach Absicht der USA 
eine provisorische Regierung mit sandinisti­ 
scher Minderheit führen sollte, vom amerikani­ 
schen Botschafter personl ich aus dem Gefangnis 
geholt. Anfang Jul i fanden die ersten geheimen 
Gesprache zwischen dem amerikanischen Unter­ 
handler Bowdler und der Junta statt, die erst 
am 11.7. durch Bowdler bekanntgegeben werden 
sollten. Seitdem sammelten die Sandinisten ih­ 
re Erfahrungen im lntrigenspiel der Geheim­ 
diplomatie. 

1 
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SOMOZAS STURZ 

Am 9.7. begann die FSLN, die die wichtigsten 
Stadte des Landes bereits unter Kontrolle hat­ 
te,. ihren Vormarsch auf Managua. Am 10.7. stan­ 
den ihre Streitkrafte einen Marschtag von der 
Hauptstadt entfernt. Und sie bl ieben dort, un­ 
bewegl ich, abwartend, daB Bowdler Somoza zu­ 
rücktreten lieBe. 

Am folgenden Tag, dem 11 .7., machte der Rund­ 
funksender der FSLN, der sich in Costa Rica 
befand, einen Friedensvorschlag an Somoza. 
Für seine Abreise boten die Sandinisten an, 
die Mitgl ieder der National garde, soweit sie 
es mochten, in die zukünftigen nationalen 
Streitkrafte zu übernehmen, oder ihnen ganz 
einfach zu gestatten, das Land in Freiheit zu 
verlassen. Obwohl er formai an Somoza, der 
ihn am Tage darauf ablehnte, gerichtet war, 
bildete der Vorschlag in Wirkl ichkeit 
ein x-mal iges Zugestandnis an Washington, 
hatten ja die USA immer auf der Eingl iede­ 
rung der Nationalgarde in die zukünftigen 
Streitkrafte bestanden, 

Am 12.7. traf die Junta wi ede r mit Bowdler 
zusammen und erklarte sich danach bereit, 
"eine flexiblere Haltung" (!?) einzunehmen, 
"ohne jedoch unsere Prinzipien (welche, bit­ 
te sehr?) zu verl e tzen'", Sie begründete es mit 
der Uuu günstigen Mil i t â r l aqe ! Zudem hat die 
Junta Bowdler einen Plan für die Ablosung 
von Somoza vorgeschlagen. Dieser sollte zu­ 
rücktreten und die Macht in den Hande des 
Parlaments legen, das seinerseits die bür­ 
gerl ich-sandinistische Provisorische Regie­ 
rung bestatigen würde. Bowdler lehnte den 
Plan ab, ohne Zweifel um Somoza Zeit für die 
Vollendung des Massakers zu geben, eines 
Massakers, das die FSLN, deren Truppen wei­ 
terhin friedlich einen Marschtag vor der 
Hauptstadt lagerten, durch ihre ganze Hal­ 
tung mitvollzogen hat. 

Bowdler hatte umeinen neuen Ge spr âc hs t e rm ln 
gebeten, der am 14. 7. stattf inden sol I te. 
Wie ein Sandinist dem "Pais" er z âb l t e , ist 
er spât e bend s "mit einer Flasche alten 
Weins" gekommen - ob es Rotwein war, rot 
wie das Blut, das in den Siums von Managua 
floB? Man trank in einer Atmosphare groBer 
He r z l i c hke i t , Euphorisiert, stellten die 
Sandinisten das Treffen als "einen Fort­ 
schri tt" da r , Wenn man bedenkt, daB Somoza 
zwei Tage spater, in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Jul i, zurücktrat und die Macht dem 
KongreBvorsitzenden, einer grotesken Figur 
namens Francisco Urcuyo, ganz wie es im 
sandinistischen Plan vorgesehen war, übergab, 
so muB man folgern, daB der "Fortschritt" 
in der Annahme dieses Plans durch Bowdler 
und in dessen Entschlossenheit, Somoza zu 
verjagen, bestanden ha t t e , Es I iegt auf der 
Hand, daB der erfahrene Bowdler nichts ge­ 
geben hat, ohne dafür etwas genommen zu ha­ 
ben. Ais Gegenleistung wurden zweifellos 
einige Schlüsselpositionen der Provisori­ 
schen Regierung mit "Vertrauensleute,n"be­ 
Jegt, ganz abgesehen von anderen Sicherhei­ 
ten, 

Was die Regierung, deren Zusammensetzung am 

Tage nach diesem Treffen bekanntgegeben wurde, 
betrifft, so genUgt es zu sagen, daB der Vor­ 
sitzende der Zentralbank, Arturo Cruz, bis vor 
kurzem flir die Wei tbank in Washington gearbei­ 
tet hatte; daB der AuBenminister, der berül'vnte 
Pfarrer Miguel d'Escotto, Mitgl ied einer ameri­ 
kanjschen Priesterordens ist; daB der Verteidi­ 
gungsmir\Îster, Oberst Bernardino Larrios, e ln 
ehemal iger Offizier der Nationalgarde l s t , der 
im Sep ternbe r 19]8, wie es heiBt, auf Washingtons 
Rechnung, einen Staatsstreich gegen Somoza ver­ 
sucht hatte. Es nimmt daher nicht wunder, 
wenn der Korrespondent von "Le Monde" geschr i e­ 
ben hat, daB "dieses Kabinett hier selbst un­ 
ter den Anhânq e rn Somozas ais gemaBigt be­ 
trachtet wi rd" (3). 

Erst zwei Tage nach dem Rücktritt Somozas, d.h. 
am Nachmittag des 19. Jul i, traten die sandini­ 
stischen Streitkrafte in die Hauptstadt ein. 
Die Nationalgarde ergab sich ihnen ohne jegl i­ 
chen ZusammenstoB, und erst nachdem sie sich 
ergeben hatte, besetzten die Operettenrevoluzzer 
den Bunker, die Kaserne und die tnfanterie­ 
schule. Das Ganze nannten sie .•• siegreiche 
Revolution! 

Die wirkliche Revolution, in Nicaragua wie 
in ganz Lateinmaerika - sie steht noch aus. 
Sie wird nicht die Machteroberung im Gipfel 
des Staates aushandeln, sondern den Staat mit 
Waffengewalt in einem Bürgerkrieg zerschlagen. 
Die proletarischen und halbproletarischen Mas­ 
sen, die in diesem Bürgerkrieg die Hauptrol le 
spielen werden, haben von der kleinbürgerlichen 
Demokratie, deren radikalster Ausdruck gerade 
die Gueril la war, für die die FSLN uns ein 
Beispiel I iefert, nur noch Verrat zu erwarten. 
Allein die proletarische Partei, die kO'llmuni­ 
stische Weltpartei, wird sie auf dem Weg der 
Revolution führen konnen, einer Revolution, 
deren Ziel nicht die Demokratie, sondern der 
Kommunismus ist. 

ANMERKUNGEN: 

(1) Erinnern wir daran, das die FSLN noch 
nicht offiziell zu den Verhandlungen zu­ 
gelassen wurde. Sie beteil igte sich je­ 
doch indirekt durch die "Gruppe der 12". 

(2) ln einem Interview mit der f r anzô s I schen 
Tageszeitung "L iœration" (26.6.79) er­ 
klarte Moisés Hassan, daB keine Guerilla­ 
kolonne auf Managua eingesetzt wurde. Die 
einzige operierende mil l târ l s che Forma­ 
tion war en die "Volksmil l zen'". 

(3) Nach dem bereits Geschilderten brauchen 
wir wohl nicht darauf hinzuweisen, daB 
jeder seitdem erfolgte Ministerwechsel 
d1e lnteressen der USA weiterhin strikt 
berücksichtigt. Für die Trotzkisten, de­ 
ren IV. Internationale wegen Nicaragua 
wieder in eine Krise stürzte (Motta: Soli 
man sich den Sandinisten restlos anbie­ 
dern, oder sie nur •.. kritisch unter­ 
stützen?), ist allerdings selbst ein 
Ministerrücktritt ein Zeichen der 
"permanenten Revolution", die ihrer 
Ansicht nach mit dem Rücktritt Somozas 
eingeleitet wurde. 
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